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VORWORT 

  

Doz. Dr. Wolodymyr Sulym Prof. Dr. Alla Paslawska 
Chefredakteur von DaFiU Präsidentin des UDGV 

 

Liebe Leserin, lieber Leser, 

diese Nummer unserer Zeitschrift wird 
Sie mit dem Alltag des ukrainischen DaF-
Unterrichts vertraut machen. Teilweise sind 
das spezifische Aspekte des Sprachunter-
richts, aber auch viele soziale Probleme, mit 
denen uns das Leben jeden Tag konfrontiert, 
und die wir auch im DaF-Unterricht mit 
Schülern, Studierenden und Kollegen disku-
tieren. Welche Perspektiven hat die deutsche 
Sprache in der Ukraine? Wie wird das uk-
rainische Bildungssystem weiter reformiert? 
Was soll mit den Atomkraftwerken geschehen? 
Gerade die letzte Frage ist nach den tragischen 
Ereignissen in Fukushima wieder sehr aktuell 
geworden. Der Artikel von Professor Dirk 
Niefanger aus Erlangen wird dieses Thema aus 
der literarischen Perspektive behandeln. 

Wir freuen uns, dass sich immer mehr 
Deutschlehrerinnen und Deutschlehrer bei 
uns melden, um mit ihren Kollegen Erfah-
rungen auszutauschen, ihre Lerntechniken 
zu präsentieren und einfach neue Freunde zu 
finden, die sich für die deutsche Sprache in 
der Ukraine einsetzen. Sie werden sicher 
viele interessante Artikel zur Methodik und 
Didaktik des Fremdsprachenunterrichts fin-
den, aus denen man neue Ideen für den 
eigenen DaF-Unterricht schöpfen kann. 

Auf skeptische Stimmen bezüglich der 
Perspektiven der deutschen Sprache in der 
Ukraine antworten wir mit bewährten Argu-
menten, hinter denen die Namen der großen 
Wissenschaftler Alexander von Humboldt, 

Hertz, Koch,  Röntgen, Einstein; von Musikern 
wie Bach, Händel, Mozart, Beethoven, Schu-
bert, Schumann, Brahms und Wagner; der 
Mathematiker und Logiker wie Leibniz, Gauss, 
Frege und Gödel; der Philosophen und Sozio-
logen wie Leibniz, Kant, Schopenhauer, 
Nietzsche und Wittgenstein; der Künstler Dü-
rer, Nolde, Liebermann und Dix und der 
Dichter und Schriftsteller wie Walter von der 
Vogelweide, Luther, Grimmelshausen, Lessing, 
Goethe, Schiller, E. T. A. Hoffmann, Kleist, die 
Brüder Grimm, Heine, Thomas und Heinrich 
Mann, Brecht stehen.  

Zusätzlichen Optimismus für das Fach 
Deutsch als Fremdsprache in der Ukraine, 
liefern die Eindrücke von regionalen Wettbe-
werben und dem Allukrainischen Deutsch-
lehrerwettbewerb 2011, deren Teilnehmer 
einen hohen Stand des DaF-Unterrichts in 
der Ukraine bestätigt haben. 

Die Zeitschrift informiert Sie auch über 
die Tätigkeit unserer Partner vom Goethe-
Institut Ukraine, dem Deutschen (DAAD) 
und Österreichischen (OeAD) Akademischen 
Austauschdienst und der Zentralstelle für 
das Auslandsschulwesen (ZfA). 

Zusammen mit Ihnen, werden wir zum 
Schluss prominenten ukrainischen Germanis-
ten, Deutschlehrern und germanistischen Lehr-
stühlen zu ihren Jubiläen gratulieren.  

Nun wünschen wir Ihnen viel Spaß bei 
der Lektüre von DaFiU! 
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LITERATUR 

Prof. Dr. Dirk Niefanger 
Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg 

HIROSHIMA – TSCHERNOBYL – FUKUSHIMA 
SCHEINIDYLLEN UND ILLUSIONSBRECHUNGEN IN  
LITERARISCHEN DARSTELLUNGEN DES ATOMTODS 

Vermutlich haben tatsächlich nicht die 
drei im Titel genannten, längst ikonisch ge-
wordenen Atomkatastrophen die weltweit 
meisten Strahlenopfer gefordert und die 
größten Langzeitschäden bewirkt, sondern 
die in ihren Ausmaßen kaum bekannten 
Kernwaffentest der 1950er und 60er Jahre. 
Sie wurden von den Atommächten Frank-
reich (in Algerien) und Großbritannien 
(nahe der Montebello-Inseln vor Australien), 
der damaligen Sowjetunion (bei Semipa-
latinsk im heutigen Kasachstan und auf 
Nowaja Semlja) und China (in Lop Nor) 
sowie vor allem von den Vereinigten Staaten 
von Amerika (in Nevada und auf dem Bikini-
Atoll), die gut die Hälfte aller nachge-
wiesenen Tests realisierten, durchführt. 
Hinzu kommen jüngere Versuche in 
Nordkorea, Indien und Pakistan. Betroffen 
von der Radioaktivität waren nicht nur die 
Testgebiete selbst, sondern die massiv er-
höhte so genannte Hintergrundstrahlung 
weltweit. Die erprobte Sprengkraft aller Nu-
kleartests entspricht etwa 34.000 Hiro-
shima-Bomben. Besonders verheerend auf 
die radioaktive Belastung der Menschheit 
wirkten sich dabei die Atomwaffenversuche 
in der Atmosphäre Anfang der 1960er Jahre 
aus, deren Strahlenbelastung bis heute 
messbar ist. Überirdische Atomtests werden 
indes heute in der Regel nicht mehr durch-
geführt. 

Die Folgen der Kernwaffentests haben 
anders als die Katastrophen von Hiroshima, 
Tschernobyl und Fukushima keine oder 
kaum literarische Reaktionen ausgelöst. Man 
kann insofern vermuten, dass es bei der 
Poetisierung von Atomkatastrophen nicht in 
erster Linie um die Darstellung einer be-
sonders großen oder nachhaltigen radioak-
tiven Belastung, sondern vor allem um die 
Erinnerung an ein zentrale Diskurse der 
modernen Gesellschaft prägendes Ereignis 
geht. Hiroshima hat die pazifistische Bewe-
gung, die Diskussion um die deutsche 
Wiederbewaffnung sowie den Einsatz und 
die Lagerung von Atomwaffen geprägt; 
Tschernobyl und Fukushima die Debatten 
über die Grenzen der Nutzung und den 
Ausstieg aus der Kernkraft, über alternative 
Energien und Umweltschutz. Die Poetisie-
rung des Atombombenabwurfs und der 
beiden Reaktorunglücke verbindet sich mit 
der letztlich nicht beherrschbaren und in sei-
ner Vernichtungskraft unermesslichen Atom-
kraft, wie sie sich in einzelnen, in ihrer 
Einmaligkeit wahrgenommenen und daher 
symbolisch geltenden drei Katastrophen ge-
zeigt hat. Die literarischen Texte verbinden 
die poetische Erinnerung an die Orte, die mit 
diesen Ereignissen verbunden werden, – 
Hiroshima, Tschernobyl und Fukushima – 
mit appellativen, vor allem mahnenden 
Sprechakten. Den literarischen Texten wird 
offenbar nicht nur ein erinnerndes und 
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kritisches, sondern wohl auch ein verändern-
des Potential zugetraut. Die Verbreitung der 
Texte auch in Schulbüchern und populären 
Sammlungen zeigt, welche poetische Kraft 
den Texten zu den Atomkatastrophen zuge-
traut wird. 

Das erste der prägenden historischen 
Ereignisse, die den poetischen Diskurs über 
die Kernkraft in Deutschland bestimmt ha-
ben, war der verheerende Abwurf der ame-
rikanischen Atombombe auf die japanische 
Stadt Hiroshima am 6. August 1945, der das 
Ende des Zweiten Weltkriegs beschleunigen 
sollte. Noch nie in der Weltgeschichte waren 
und sind bei einer einzigen militärischen 
Aktion so viele Menschen ums Leben gekom-
men und mit Spätfolgen belastet worden. 
Eines der bis heute meist gelesenen deutschen 
Gedichte hierzu stammt von der Lyrikerin 
Marie Luise Kaschnitz (1901-1974). Hiro-
shima (1, 307) handelt von Wahrhaftigkeit, 
beschönigender Illusion und Verantwortung. 
Ähnlich wie Franz Kafkas Parabel Auf der 
Galerie erscheint der Text zweigeteilt in 
einen offensichtlich potentiellen und einen 
realen Teil: In der ersten Strophe wird von 
der durch Reue, Verantwortung, Angst und 
tiefe Demut, vom versuchten Selbstmord 
und von Alpträumen gekennzeichneten Le-
bensweise des namentlich nicht genannten 
Todespiloten von Hiroshima berichtet. In 
der zweiten Strophe wird diese an sich 
menschliche Reaktionsweise auf die 
Katastrophe, die der Pilot zwar nicht allein 
verantwortlich, aber dennoch mitverant-
wortlich ausgelöst hat, als bloße Imagination 
entlarvt. Vielmehr flüchte sich der Bomber-
pilot in ein familiär geprägtes Vorstadtidyll: 

 
Erst vor kurzem sah ich ihn 
Im Garten seines Hauses vor der Stadt 
Die Hecken waren noch jung und die 
Rosenbüsche zierlich. 
Das wächst nicht so schnell, dass sich 
einer verbergen könnte 
Im Wald des Vergessens. (1, 307) 
 
Noch nicht in der ersten Strophe son-

dern am Anfang der realistisch entworfenen 
zweiten meldet sich das lyrische Ich zu Wort. 
Die Hervorhebung der eigenen Wahrneh-
mung scheint das Wahrgenommene zu be-

glaubigen. Später wird dies durch die Teil-
sätze «Gut zu sehen war» und «Sehr gut 
erkennbar» nochmals untermauert. Die na-
turnahe, lebendige Alltagswelt, in deren 
Mitte der Bomberpilot erscheint, dieses Idyll 
kann die Erinnerung an Hiroshima nicht ver-
decken. Solche Welten wurden von der Atom-
bombe auf Jahre hin, zum Teil unwieder-
bringlich zerstört. Die anwesende Familie, 
«das kleine Mädchen», «der Knabe» und 
«die junge Frau», in die der Pilot spielend 
integriert erscheint, hat eine ähnliche Funk-
tion. Die heile Welt vermittelt einerseits eine 
Illusion von Unschuld und gutem Gewissen, 
andererseits lässt sie an jene Familien den-
ken, die durch die Hiroshima-Bombe ver-
nichtet wurden. Dass das lyrische Ich eine 
Photographie (vermutlich in einer Zeitschrift 
oder Zeitung), also ein stilisiertes Bild und 
nicht die Realität betrachtet, wird erst in den 
letzten Verszeilen deutlich: Der Pilot setzt 
ein verzerrtes «Lachen» auf, «weil der Pho-
tograph / Hinter der Hecke stand, das Auge 
der Welt» (1, 307). Das Gedicht macht 
deutlich, dass die Augen der Betrachter hin-
ter diese idyllische Fassade blicken können 
und die Schuldverstrickung des Piloten be-
merken können. Dabei steht der Pilot 
synekdochisch für alle jene, die an der Atom-
bombe beteiligt waren – die Ingenieure, die 
Politiker, die Generäle und die Besatzung des 
Flugzeugs –, für all jene also, die  die Ka-
tastrophe des Abwurfs nun schönreden. 

Die autobiographische Erzählung Stör-
fall. Nachrichten eines Tages (1987) Christa 
Wolf (*1929) gehört, neben Alexander 
Kluges zehn Jahre nach dem Unglück er-
schienenen Sammelband Die Wächter des 
Sarkophags (1996), zu den wichtigsten 
deutschsprachigen Texten über das Reaktor-
unglück im ukrainischen Tschernobyl. Die 
Erzählung verbindet die Erinnerung an die 
langsam durchsickernden Nachrichten über 
die kollektive Katastrophe mit der indi-
viduellen Geschichte einer Hirnoperation 
des Bruders. Das Reaktorunglück am 26. 
April 1986 – der GAU – in Tschernobyl gilt 
als größtes ziviles Atomunglück bis zum 
Erdbeben in Japan 2011. 

In Störfall geht es wie im Hiroshima-
Gedicht um das Verhältnis von Alltagsidyll 
und Katastrophe. Nur verdeckt hier das 
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vermeintliche Idyll nicht eine grauenvolle 
Verstrickung. Denn das Idyll widersetzt sich 
in Wolfs Erzählung den störenden Nachrich-
ten, so dass beides nebeneinander stehen 
bleibt: die schöne Landschaft der Heimat, 
das existierende Lebensumfeld, das durch 
Radtouren und Spaziergänge erfahren wird, 
sowie die reale Bedrohung des Glücks durch 
die Operation des Bruders und das Reak-
torunglück: «Der Tag ist makellos geblieben 
bis zu seiner letzten Minute» (2, 90). Das 
Paradox eines solchen Tages zwinge, so heißt 
es in der autobiographischen Erzählung 
«Persönliches nach außen zu kehren», lasse 
also «unser authentisches Selbst hervor-
schimmern» (2, 101). Die unhinterfragbaren 
Ereignisse, die in das Tagesidyll eindringen, 
seien sie individuell wie die Operation des 
Bruders oder historisch wie der GAU von 
Tschernobyl, verbieten so weiter zu machen 
wie bisher; sie verlangen vielmehr einen 
anderen, einen wahrhaftigen Ton. Ange-
sichts dieser für das Schreiben angeblich 
richtungsweisenden Grenzerfahrung, ver-
wundert dann allerdings die nur verhalten 
vorgebrachten Einwände gegenüber der In-
formations- und Sicherheitspolitik der 
eigenen und der sowjetischen Behörden, die 
zudem – aus heutiger Sicht – merkwürdig 
‚ausgleichend’ mit zum Teil recht massiver 
Kritik am Westen gepaart werden (etwa an 
der amerikanischen Star Wars-Doktrin oder 
am jugendlichen Medienkonsum, 2, 75ff.). 
Hinzu kommen, wenn auch nur vereinzelte, 
dennoch aber relativierende Hinweise auf 
die «Kernwaffentests» (2, 26) und Hiroshi-
ma (2, 201). 

Die Wahrnehmung des Idylls, in das 
die beiden Nachrichten als Störfälle ein-
brechen, erscheint in Wolfs Erzählung von 
Anfang an ‚literarisiert’; so lassen die gleich 
im ersten Satz erwähnten blühenden Kirsch-
bäume an eines der ersten Naturgedichte 
deutscher Sprache, an Brockes Kirschblüten 
bei der Nacht und ihr Schöpfungslob den-
ken. Viele andere implizite und explizite 
Intertexte folgen; so wird zum Beispiel bei 
der Erzählung einer Radwanderung der 
Anfang von Goethes Maifest zitiert, um die 
Labilität der idyllischen Landschaft vorzu-
führen: 

Wie herrlich leuchtet mir die Natur. 
Vielleicht ist es nicht die dringlichste 
Frage, was wir mit den Bibliotheken 
voller Naturgedichte machen. Aber ei-
ne Frage ist es schon, habe ich ge-
dacht.(2, 47) 
 
Nicht nur das Reaktorunglück rela-

tiviert das Idyll – die Verseuchung sieht man 
ja nicht –, sondern auch das Leid, das – als 
Erinnerung – das schöne Naturbild auch 
birgt, hier ein Kriegsereignis. 

Am 18. April 2011, also etwa vier 
Wochen nach der Serie von Reaktorunfällen 
in Fukushima ab dem 11. März, druckt Die 
Zeit in ihrer Serie Politik & Lyrik das 
ganzseitige Gedicht strahlung ist (leichter 
als licht) des Lyrikers Ulf Stolterfoht (*1963) 
ab. Hier wird meist in ironischer Tonlage mit 
der unsichtbaren und unbeherrschbaren 
Macht der Radioaktivität gespielt. Die Men-
schen spüren die Strahlung nicht gleich, die 
sie unweigerlich vernichten wird; sie scheint, 
wie der Untertitel des Gedichts alliterativ 
mitteilt, «leichter als licht» (3, 6). Das 
unbeschreibliche Leid der Arbeiter im verun-
glückten Reaktor von Fukushima versucht 
das Gedicht ironisch zu fassen. Als variiertes 
«muster: ich habe gesehen / menschen 
gesehen» (3, 6) dient ein bekanntes Psalm-
wort: «Ich habe gesehen einen Gottlosen» 
(Ps 37, 35): 

 
Ich habe menschen gesehen, 

[…] 
die schaufelten seelenruhig strahlung, 

[…] 
das war gar nicht schwer, 

schwer war das nicht. 
denn – gib fein acht: 

strahlung ist: leichter als licht. 
(3, 6) 

 
Die Strahlung, wie es heißt, wird «nie 

wieder» aufhören «zu glühen»; sie führt 
letztlich zum «tod» der Arbeiter (3, 6). Die 
lyrische Beschreibung erinnert an einen wich-
tigen französischen Text zum Thema: In 
Fukushima mon amour. Brief an eine 
japanische Freundin (2011) von Daniel de 
Roulet, den Maria Hoffmann-Darteville über-
setzt hat, wird die falsche Informations-



LITERATUR 

 6 

politik und das Schönreden der Katastrophe 
thematisiert. Die noch nicht sichtbaren Spät-
folgen atomarer Verstrahlung erlauben das 
Arbeiten am Reaktor als heldenhaften Akt zu 
stilisieren: Die Arbeiter am Kraftwerk er-
scheinen so als «Kamikazeflieger, Atomsa-
murei» (4, 10); erst ein Vergleich mit den 
«Liquidatoren von Tschernobyl, die so stark 
verstrahlt wurden, dass man sie in Blei-
särgen bestatten musste» (4, 10), deutet den 
wahren Schrecken der Verstrahlung an. 

 

Die drei im Verlauf und in ihrer 
Wirkung sehr unterschiedlichen Atomkata-
strophen von Hiroshima, Tschernobyl und 
Fukushima haben in Deutschland nachdenk-
liche, mahnende und sozial- und zivilisa-
tionskritische Texte zur Folge gehabt. Nicht 
selten werden die drei symbolisch geworde-
nen Katastrophen aufeinander bezogen, ganz 
selten und nur sehr vage werden die in ihrer 
Wirkung auf die deutsche Bevölkerung eben-
falls bedenklichen Atomtests der 1950er und 
60er Jahre erwähnt. Alle hier kurz präsen-
tierten Texte arbeiten mit einem Wechsel 
von (scheinbarer) Idylle und todbringender 
Katastrophe, von Illusionen und  Illusions-
brüchen. Solche ‚Kippfiguren’ entsprechen 
der anfangs kaum sichtbaren Wirkung ra-
dioaktiver Verstrahlung und stehen in Re-
lation zu den mannigfachen Stilisierungen 
der Verantwortlichen, die kaum zu den 

tatsächlichen Auswirkungen der Katastro-
phen passen. Fast immer wird ein verän-
dernder Bezug zwischen der individuellen 
Wahrnehmung und der globalen Auswirkung 
der Atomunglücke bzw. der Atombombe her-
gestellt. Auch scheinbar objektiv und nicht 
diskutierbare Katastrophenereignisse ers-
cheinen letztlich als perspektiviertes Ereig-
nis; letzteres kann die Literatur offenbar 
besser sichtbar machen als die Zeitungsbe-
richterstattung und die Historie. 

Literatur 
1. Marie Luise Kaschnitz: Nicht nur von hier 

und von heute. Ausgewählte Prosa und Ly-
rik, hg. v. Wilhelm Borgers, Hamburg 1971. 

2. Christa Wolf: Störfall. Nachrichten eines 
Tages, Frankfurt/M. 2009. 

3. Ulf Stolterfoht: strahlung ist (leichter als 
licht), in: Die Zeit, Nr. 18, 28. April 2011, S. 6. 

4. Daniel de Roulet: Fukushima mon amour. 
Brief an eine japanische Freundin, übers. 
v. Maria Hoffmann-Dartevelle, Hamburg 2011. 

5. Katja Petrowskaja: Halbwertzeit des Ver-
standes. Tschernobyl oder der Schatten der 
vergessenen Kinder, in: FAZ Sonntagszei-
tung, Nr. 16, 24. April 2011, S. 25. 

6. Alexander Kluge: Die Wächter des Sarko-
phags. 10 Jahre Tschernobyl, Hamburg 
1996. 
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Doz. Dr. Tetjana Bujnytska 
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw 

MAX FRISCH (1911–1991) 
ZUM 100. GEBURTSTAG UND 20. TODESTAG 

Max Frisch – der deutschschreibende 
Schriftsteller der Schweiz verdankt seinen 
internationalen Ruhm den Romanen, 
Theaterstücken, Erzählungen und Essays, in 
denen er den Konflikt zwischen der Persön-
lichkeit und ihrer Rolle in der Gesellschaft 
darstellt. Sein Traum «der Mensch in der 
harmonischen Gesellschaft der Zukunft» 
steht immer im Hintergrund seiner Werke. 

Max Frisch wurde am 15. Mai 1911 als 
zweiter Sohn des Architekten Franz Bruno 
Frisch und dessen Ehefrau Karoline in Zü-
rich geboren. Seine Mutter, geborene Wil-
dermuth, lebte einige Zeit als Gouvernante in 
einem Landgut bei Charkiw. 

Von 1924 bis 1930 besuchte Max Frisch 
das Kantonale Realgymnasium in Zürich und 
begann im Wintersemester 1930-31 mit dem 
Studium der Germanistik, Kunstgeschichte 
und Philosophie an der Universität Zürich. 
Jedoch nach dem Tod seines Vaters 1932 
brach er sein Studium ab und arbeitete als 
Journalist in verschiedenen Zeitungen. In 
dieser Zeit machte er seine ersten Auslands-
reisen. Damals erschienen seine ersten Ro-
mane «Jürg Reinhart» (1934) und «Antwort 
aus der Stille» (1937). Aber schon 1937 ver-
suchte Frisch sein Leben aus dem Zusam-
menhang mit der Literatur zu lösen: «Mit 25 
Jahren war ich fertig mit der Schriftstellerei. 
Ich wusste, dass es mir im letzten Grund 
nicht reicht, und verbrannte alles Papier, das 
beschriebene und das leere dazu, fertig mit 
falschen Hoffnungen» [1,198]. 

Solches Misstrauen hatte zur Folge, 
dass Frisch sein Zweitstudium als Architekt 
begann (1936), danach zum Angestellten 
wurde und schließlich (1942), nach dem 

Gewinn des Wettbewerbes für den Bau des 
Volksbades «Letzigraben», sein eigenes Ar-
chitekturbüro eröffnete. 

In dieser Zeit schrieb er sein erstes 
Tagebuch «Die Blätter aus dem Brotsack» 
(1940), die Aufzeichnungen eines vom Krieg 
verschonten Soldaten. Frisch machte dieses 
Genre zu einem echten literarischen Text, 
der keineswegs nur Zeit- und Lebensbeo-
bachtungen, sondern auch Reflexionen und 
poetische Erwägungen enthält. Im Jahre 
1950 erschien «das Tagebuch 1946-49» und 
im Jahre 1972 «das Tagebuch 1966-71». 

Nach der «literarischen Selbstverbren-
nung» versuchte es Frisch mit dem Theater. 
In rascher Folge veröffentlicht und aufge-
führt wurden «Santa cruz» (1944), «Nun 
singen sie wieder» (1945), «Die chinesische 
Mauer» (1947), «Als der Krieg zu Ende war» 
(1949), und «Graf Öderland» (1951). In die-
sen Dramen steht ein sozialkritisches Gesche-
hen im Mittelpunkt der Handlung, was dem 
Einfluss Bertold Brechts zuzuschreiben ist, 
mit dem Frisch seit dem Herbst 1947 in 
engem Kontakt stand. 

Bekannt ist auch seine Komödie «Don 
Juan oder Die Liebe zur Geometrie» (1953). 

Aber sein erster überraschender Welt-
erfolg mit dem Theater war «Biedermann 
und Brandstifter» (1958). Das Drama des 
«Ichs» wird hier zugleich zum politischen 
Lehrstück. Das unsittliche Individuum pro-
duziert eine verdorbene gesellschaftliche 
Welt, die dann wieder verderblich auf das 
Individuum zurückwirkt. 

Großen Erfolg hatte auch «Das An-
dorra-Stück» (1961), das schon die Züge des 
Theaters der sechziger Jahre ankündigt: es 
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demonstriert und klagt das Ausbleiben «der 
Vergangenheitsbewältigung» und die «Unfä-
higkeit zu trauern» an. 

Frisch unternahm mehrere Auslandsrei-
sen. In den jungen Jahren besuchte er Prag, 
Budapest, Istanbul, die Städte Griechen-
landes. In den Jahren 1951-52 lebte er in den 
USA und in Mexiko. Er wechselte oft seinen 
Wohnort. Die Ortswechsel markierten nicht 
selten seine inneren Krisen und den Ab-
schied von Seiner Frau. Seit 1942 war er mit 
Constanze von Meyenburg verheiratet, mit 
der er auch drei Kinder hatte, 
jedoch trennte er sich 1954, zur 
Zeit der Auflösung des Archi-
tektenbüros, von ihr. Seit 1959 
lebte Frisch mit Ingeborg Bach-
mann, zuerst in Zürich, dann in 
Rom. Diese verzehrende Bezie-
hung endete 1964, ihre Spuren 
findet man im Roman «Mein 
Name sei Gantenbein». 1968 heir-
atet Frisch Marianne Oellers, für 
die er das Haus in Berzona baut. 
Am Ende ihrer Trennung steht die Erzählung 
«Montauk». 

Ein Schriftsteller von Weltruf wurde 
Frisch nach dem Erscheinen seiner Romane 
«Stiller» (1954), «Homo faber» (1957) und 
«Mein Name sei Gantenbein» (1964). Im 
Mittelpunkt dieser Werke steht das Problem 
der Identität des Menschen mit sich selbst, 
mit der Gesellschaft und mit dem Staat. 

Im Roman «Stiller» kann sich der 
Hauptheld mit seiner Vergangenheit nicht 
identifizieren und will daher auch äußerlich 
als ein anderer erscheinen. Er hat sich ein 
zweites Leben wie einen Schutzmantel um-
gelegt, hat sich in eine andere Identität 
geflüchtet, in eine Hülle, die er mit Phantasie 
auskleidet. Er erfindet für sich einen neuen 
Namen und eine neue Biographie. Der 
bekannte ukrainische Literaturwissenschaft-
ler Dmytro Satonskij bezeichnete diesen 
Roman als «erschöpfende Seelenodysee» 
eines Menschen, der von der Gesellschaft 
gezwungen ist, eine falsche Rolle zu spielen 
und sich von dieser Rolle befreien will. [2, 
272-273]. 

«Homo faber» ist ein Roman-Bericht, 
in dem der Hauptheld Walter Faber zu spät 
erfährt, dass seine Einstellung zum Leben 

aus rational – technischer Sicht ohne 
Gefühlswelt falsch ist. Erst vor seinem Le-
bensende findet er zu seiner wahren Identität. 

Im Roman «Mein Name sei Ganten-
bein» verwendete Frisch zum ersten Mal die 
Technik der Montage, die den Leser zum 
Mitdenken aktiviert. Hier versucht Frisch 
das Identitätsproblem weiterhin zu ergrün-
den. Einmal erklärte der Schriftsteller, was 
er unter einer Person versteht: «Die Person 
ist eine Summe von verschiedenen Möglich-
keiten, meine ich, eine nicht unbeschränkte 

Summe, aber eine Summe, die 
über die Biographie hinausgeht.» 
«Erst die Varianten zeigen die 
Konstante». So ist dieses Werk 
ein Roman der Varianten, in dem 
Gantenbein seine Geschichten er-
findet, die als Entwürfe zu sei-
nem Ich gelten. 

«Ich probiere Geschichten 
an wie Kleider!» – sagt er. Und 
immer wieder wiederholt er «Ich 
stelle mir vor.» Aber Gantenbeins 

eigentliche Geschichte ist nicht aus allen 
Episoden und Varianten zusammenzusetzen. 
Am Ende fragt sich der Hauptheld «ob die 
Geschichten, die ich mir vorstellen kann, 
nicht doch mein Leben sind.» 

In den Romanen, wie auch in anderen 
Werken von M. Frisch, kommt das Motiv der 
Maske vor. So wollte Stiller seine Maske 
abwerfen, aber sie wurde ihm immer wieder 
von der Gesellschaft aufgelegt. Faber ver-
birgt sein Inneres hinter der Maske eines 
sicheren technischen Menschen, der sich als 
Schmied seiner eigenen Welt weiß. Ganten-
bein versteckt sich unter der Maske eines 
Blinden. Das Dasein eines Menschen, meint 
Frisch, ist in Larvenhaftigkeit erstarrt. Die 
Gesellschaft drängt den Einzelnen in eine 
Rolle: als Ehemann, als Bürger und Bieder-
mann. Darum ist die Selbsterkenntnis ein 
langer Prozess. 

In der Erzählung «Montauk» befasst 
sich Frisch mit einem für ihn neues Problem 
– «die Liebe im Alter, die Vergänglichkeit 
dieses Gefühls». Hier zieht er die Bilanz aus 
einem Mannesleben: «Es wird Zeit, nicht 
bloß an den Tod zu denken, sondern davon 
zu erzählen». Diese Thematik wird in der 
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Erzählung «Der Mensch erscheint im Holo-
zän» fortgesetzt. 

In der Erzählung «Blaubart» (1982) 
findet der Leser mehrere Motive, die die 
Werke von Frisch durchziehen, aber sie 
treten hier in besonders zugespitzter Form 
auf. Es ist die tragische Geschichte des In-
ternisten Dr. Schaad. Angeklagt, seine ehe-
malige Frau getötet zu haben, wird er aus 
Mangel an Beweisen freigesprochen. Aber er 
findet keine Ruhe, denn seine Schuld liegt 
tiefer, als dass ein Gericht sie aufdecken 
könnte. Dieses Werk wurde 1983 von Krzys-
tof Zanussi verfilmt. 

Das späte Drama von Frisch «Triptych-
ron» (1978) bildet ein Gegenstück zu seinem 
früheren Werk «Die Biographie: ein Spiel» 
(1967), in dem er das Variationsprinzip auf 
die Bühne bringen will. Damals befasst sich 
Frisch mit der Entwicklung einer neuen 
dramaturgischen Konzeption: die Variation 
der Wirklichkeit durch ein Spiel der Mög-
lichkeiten: es geht eigentlich um die Entfal-
tung des Menschen mit Hilfe der Variierung 
seines Ich. 

In «Triptychon» drückt der Autor seine 
negative Erfahrung aus, die er mit dem Va-
riationstheater machen musste, und rückt 
den Tod als Inbegriff der Unveränderbarkeit 
in den Mittelpunkt seines Stücks. 

Im literarischen Schaffen von Max 
Frisch gibt es zwei Werke «Wilhelm Tell für 

die Schule» (1971) und «Dienstbüchlein» 
(1974), in denen seine gesellschaftliche Stim-
me besonders laut erklingt. Der Schriftsteller 
versucht ein nationales Freiheitskonzept zu 
entmythologisieren. Es geht ihm hier um die 
geistige Haltung seines Volkes, doch nicht 
überall wurde es verstanden. Seine Gedan-
ken finden in der Schweiz oft bieder-zornige 
Ablehnung. 

Bis zu seinem Tode im Jahre 1991 in 
Zürich, arbeitet Frisch an Tagebüchern und 
Essays: «Schweiz ohne Armee?» (1989) und 
«Schweiz als Heimat?» (1990). 

Frischs Werk wurde mit vielen Preisen 
geehrt – dem Charles-Veillon-Preis (1957), 
dem Georg-Büchner-Preis (1958), dem Schil-
ler-Preis des Landes Baden-Württemberg 
(1965), dem Friedenspreis des deutschen 
Buchhandels (1976) und dem Heinrich-
Heine-Preis der Stadt Düsseldorf (1989). 

Noch zu Lebzeiten wurde Max Frisch 
zu einem Klassiker und wird immer zu den 
prominentesten Schriftstellern der deu-
tschen Sprache gehören.    

Literatur 
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Prof. Dr. Joachim Knape 
Eberhard-Karls-Universität Tübingen 

 
STILISTIK UND RHETORIK. 

Am Beispiel der Textsorte Brief. 

1. Die Geschichte eines Briefs von Al-
bert Einstein 
Meine Damen und Herren, 
ich beginne meinen Vortrag mit einer klei-
nen Geschichte.  

Im Jahre 1949 wurde der berühmte 
Physiker und Nobelpreisträger Albert Ein-
stein 70 Jahre alt. Die Nazis hatten Einstein 
1933 aus Berlin vertrieben, er lebte nun in 
Amerika und arbeitete wie der berühmte 
Kunsthistoriker Erwin Panofsky am ange-
sehenen Institute for Advanced Study in 
Princeton. Einsteins Kollegen in Princeton 
wollten ihm 1949 ein besonderes Geburts-
tagsgeschenk machen. Sie dachten lange 
nach, und da sie wussten, dass Einstein 
Geige spielte und ein Musikliebhaber war, 
schenkten sie ihm ein technisch hoch 
entwickeltes Radio. Das Fernsehen war da-
mals erst in seinen Anfängen. Damit Ein-
stein wusste, wann gute Musiksendungen 
kamen, schenkten sie ihm auch noch das 
Jahresprogramm einiger amerikanischer Mu-
siksender zur Orientierung. Nach seinem 
Geburtstag wollte sich Einstein besonders 
bei seinem Kollegen Goldstine und dessen 
Mitarbeitern, den Konstrukteuren des Ra-
dios, bedanken. Sie hatten das Radio zum 
Geburtstag auch beschafft. Einstein verfasste 
daher am 15. März 1949 einen Dankesbrief in 
deutscher Sprache und bat Erwin Panofsky, 
diesen Brief ins Englische zu übersetzen [9, 
Nr. 1294 B1] 

Ich lese Ihnen diesen Brief in zwei 
Versionen vor. Erste Version des Einstein-
Briefs vom 15.3.1949: 

 
«Lieber Herr H. Goldstine, 
und lieber Herr P. Panagos, J. Rosenberg, 

M. Rosenberg. 
Hier sitze ich auf meinem Stuhl und höre 

ein Flötenkonzert von Mozart. Da erinnere ich 
mich daran, dass ich dieses Eurer fachkundigen 
Arbeit verdanke. Es ist nicht nur die technische 
Ausführung Eures Werkes, und dessen Erschei-
nung, in meinem Bewusstsein, sondern auch, 
dass Ihr es ausgeführt habt. Meine Tochter hat 
mir davon erzählt und ich glaube es ihr. 

Ich danke Euch für die Mühe, der Ihr Euch 
unterzogen habt und versichere Euch, dass ich 
Euer gedenken werde, wenn die Töne aus dem 
Radio hervorströmen. 

Euer 
A. Einstein.» 
 

Nun lese ich die zweite Version des Einstein-
Briefs vom 15.3.1949: 

 
«Lieber Herr H. Goldstine, 
und lieber Herr P. Panagos, J. Rosenberg, 

M. Rosenberg. 
Hier sitze ich auf meinem Stuhl und höre 

mit Entzücken ein Flötenkonzert von Mozart. Da 
erinnere ich mich mit Freude daran, dass ich 
diesen Genuss Eurer fachkundigen Arbeit ver-
danke. Das Schöne ist nicht nur in der techni-
schen Vollendung Eures Werkes, und dessen 
schlichter geschmackvoller Erscheinung, sondern 
auch in dem Bewusstsein, dass Ihr es mit echtem 
Vergnügen ausgeführt habt. Meine Tochter hat 
mir davon mit strahlendem Gesichte erzählt und 
ich glaube es ihr gerne. 

Ich danke Euch herzlich für die viele Mühe, 
der Ihr Euch meinetwegen unterzogen habt und 
versichere Euch, dass ich Euer oft und gerne 



LITERATUR 

 11 

gedenken werde, wenn die erquickenden Töne 
aus dem Wundertier hervorströmen. 

Euer 
A. Einstein.» 
 

Die beiden Briefversionen unterscheiden 
sich deutlich. Eine von ihnen habe ich selbst 
aus Demonstrationsgründen hergestellt. Nur 
eine Version stammt tatsächlich von Ein-
stein. Ich sage jetzt noch nicht, welche es ist.  
 
Meine Damen und Herren, 
vielleicht sind Sie verwundert, dass ich hier 
mit einer Geschichte beginne. Aber diese 
Geschichte ist schon Bestandteil des Ana-
lyseverfahrens. Was ist eine Geschichte oder 
eine Narration? Eine Geschichte versprach-
licht Handlungen von handelnden Figuren 
im zeitlichen Verlauf, oder: Aktionen von 
Akteuren auf der Zeitachse. Man hat auch 
gesagt: Eine Geschichte ist ein lang aus-
gedehntes Verb (Gérard Genette). Ich betone 
dies, weil am Anfang der rhetorischen Ana-
lyse eines Textes immer zuerst der Hand-
lungsrahmen diskutiert werden muss (also 
das gesamte kommunikative Setting). Die 
Geschichte von Einsteins Geburtstag sagt 
uns etwas über den Handlungsrahmen, in 
dem ein konkreter Text, eben der Brief, eine 
kommunikative Aufgabe übernimmt. Rheto-
rische Analyse heißt: Ich will rekonstruieren, 
analytisch zurückrechnen oder herausfinden, 
welche Textstrategie einem Text zugrunde 
liegt und welche Kalküle die Produktion 
regiert haben. Warum hat der Text seine 
Struktur? Welche kommunikative Rolle 
spielt der Text? Und welche Intention soll er 
vermitteln? Kurz: Was hat der Text für eine 
Botschaft?  

Die Funktion hängt an der Textsorte 
oder Textgattung. In der Mathematik ist eine 
Funktion das Zuordnungsverhältnis von zwei 
Größen. Mit Bezug auf Texte heißt dies, dass 
sich die Funktion eines Textes aus standar-
disierten Strukturen, insbesondere aus der 
Textsorte oder Gattung ergibt. [3, 128ff.] Die 
Funktion ist dann die ableitbare Zuordnung 
der Textsorte zu klassifizierbaren Umwelt-
faktoren (z.B. sozialen oder kommunikativen 
Strukturen, zu bestimmten Handlungszu-
sammenhängen). So ergeben sich aus Gat-
tungsfunktionen Produktions- und Rezep-
tions-Instruktionen. Die Textsorte Privat-

brief steht in einem Funktionalzusammen-
hang von Individualbeziehungen von Men-
schen und Austausch von persönlichen Mit-
teilungen in einer Nähebeziehung. Beide 
Kommunikationspartner wissen, wie ein Pri-
vatbrief als Gattung funktioniert. Die Nähe-
Beziehung drückt sich schon in der dafür 
typischen Anrede aus: «Lieber Herr...» sagt 
Einstein, nicht etwa distanziert-förmlich 
«Sehr geehrter Herr....». Die Untergattung 
oder Subkategorie ‚Dankesbrief’ wird als 
Textsorte durch den beherrschenden Super-
sprechakt, die globale Sprechhandlung oder 
den Textakt, hier also das «Danken», de-
finiert. Für diesen Textakt oder diese globale 
Texthandlung sagt die Rhetorik auch Text-
gestus. In einem reinen Dankesbrief wäre 
der regierende Gestus also die Handlung 
‚Danken’. Auch das wissen beide Kommu-
nikationspartner. 

Nun zur Intention. Jeder Schreiber 
eines Privatbriefs hat eine Intention, eine 
persönliche Mitteilungsabsicht, eine Botschaft. 
Eine ganz andere Frage ist es, ob wir später, 
analytisch diese Intention genau rekon-
struieren können. Das hängt auch davon ab, 
wie viele Kontextdaten wir haben. In jedem 
Fall ist bei der Analyse auch die Inter-
pretationskunst gefragt. Die Intention ist das 
persönliche Anliegen des Kommunikators, 
des Sprechers oder Autors. Wenn das 
persönliche Anliegen darin besteht, jeman-
den von etwas zu überzeugen, dann liegt ein 
rhetorisches Anliegen vor. Rhetorik ist Über-
zeugungskunst, kurz: Persuasion.  

Das kommunikative Ziel, die Textfunk-
tion und die Sprecherintention regieren die 
Produktionsstrategie. Beim Formulieren eines 
Briefs muss ich an vielen Stellen Entschei-
dungen treffen: Welches Wort wähle ich? 
Welche syntaktische Konstruktion wähle 
ich? Wähle ich bildliches Sprechen oder 
vermeide ich Metaphern? Nehme ich reine 
Fachsprache mit viel Fachbegriffen? Be-
schränke ich mich auf kurze Aussagen usw.? 
Diese Entscheidungen gehören zum rhe-
torischen Kalkül des Briefschreibers.  

In der Textanalyse rekonstruieren wir 
diese Kalküle.  

 
2. Strukturanalyse des Einstein-Briefs 
Beim Einstein-Brief kennen wir die kommu-
nikative Aufgabe des Briefschreibers, weil sie 
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sich aus der uns bekannten Vorgeschichte 
dieses erhaltenen Briefes ergibt. Eine The-
men- und eine Sprechaktanalyse des Textes 
selbst gibt uns auch deutliche Hinweise, 
welche kommunikative Handlung als Aufga-
be zu bewältigen war.  

Beginnen wir bei der Themenanalyse 
der ersten Version. Es lassen sich sechs 
Themen kondensieren oder zusammenfas-
sen: (1) Der Sprecher Einstein hört ein 
Flötenkonzert, (2) der Sprecher denkt an die 
Konstrukteure des Radios, (3) der Sprecher 
denkt an technische Ausführung und Er-
scheinung des Radios. (4) Die Erzählung der 
Tochter, (5) Dank und (6) Versprechen zu-
künftiger Erinnerung. 

Nun zur Sprechaktanalyse der ersten 
Version. Sie fällt einfach aus. Die Sätze 1 bis 
4 stellen Behauptungen auf: Ich sitze hier, 
ich erinnere mich, es ist in meinem Be-
wusstsein und meine Tochter hat mir er-
zählt. Die Sätze 5 und 6 sind durch per-
formative Verben in ihrem direkten Sprech-
handlungscharakter markiert: Ich danke und 
ich versichere. Wir können dann als globalen 
Sprechakt oder als Textgeste das ‚Danken’ 
ermitteln. 

 
Sprechakte der Version 1 
(1) bis (4) Behaupten  
(5) und (6) Danken und Versprechen 

 
Meine Damen und Herren, 
bei der 2. Version des Einstein-Briefs ergibt 
die Sprechaktanalyse ein anderes Bild, weil 
der Text anders funktioniert. Der Text weist 
bestimmte Relief-Strukturen auf, wie es der 
französische Stiltheoretiker Michael Riffa-
terre 1973 in seinen ‚Essais de stylistique 
structurale’ genannt hat. [12] Man könnte 
auch von figure-ground-Beziehungen im Text 
sprechen. Nach Riffaterre ist Stil eine Art 
wahrnehmbares sprachliches Relief im Ein-
zeltext, eine «expressive, affektive oder 
ästhetische Hervorhebung», wie Riffaterre 
sagt, die «der in der sprachlichen Struktur 
enthaltenen Information hinzugefügt wird». 
[11, 155] Schauen wir uns diese gut wahr-
nehmbaren Reliefstrukturen im Text an. Es 
sind Strukturen, die eine emotionale und 
positiv bewertende Semantik aufbauen. 

Ich habe in der von  mir hergestellten 
‚Partitur’-Version des Briefes im Anhang vier 
Kolumnen markiert. In der zweiten unter-
strichenen Kolumne sehen wir, dass der 
Brief zwei Periphrasen enthält. Eine Peri-
phrase ist eine rhetorische Figur, zu der wir 
hier im Saal eine Expertin haben. Tetjana 
Midjana hat darüber ihre Doktorarbeit ge-
schrieben [7]. Die erste Periphrase betrifft 
das Flötenkonzert. In Satz zwei lautet die Pe-
riphrase «dieser Genuss».  

Eine Periphrase ist nicht einfach nur 
eine synonymartige P a r a phrase oder 
Umschreibung, sondern die Periphrase fügt 
dem Referenten «Flötenkonzert» bei der 
thematischen Wiederaufnahme neue, andere 
semantische Merkmale hinzu: Das Flöten-
konzert ist ein «Genuss» für Einstein.  

Nun zur zweiten Periphrase. Sie bildet 
das Zentrum des Briefs hinsichtlich Themen-
akzentuierung und Aufbau der Briefteile. 
Einstein rückt das Radio als Geschenk in den 
Mittelpunkt. Diese zweite Periphrase bezieht 
sich auf das Radio als ein «Werk» («Euer 
Werk» heißt es). Zunächst einmal wird das 
Werk als «das Schöne» periphrasiert. Später 
in Satz 6 wird dies wieder aufgegriffen und 
das «Werk» wird nun mit dem Wort «Wun-
dertier» periphrasiert. Die Periphrase «Wun-
dertier» ist eine Art Höhepunkt des Briefes 
und passt gut zu dem mit Emphase im ersten 
Satz ausgedrückten «Entzücken». Die Peri-
phrase besteht diesmal zusätzlich noch aus 
einer anderen rhetorischen Figur, nämlich 
aus einer Metapher. Das Radio wird also 
metaphorisch als «Wundertier» periphra-
siert. Eine «metaphorische Periphrase» wür-
de Frau Midjana sagen. Das hat zugleich eine 
humorvolle Komponente, besagt aber auch, 
dass das Radio für Einstein etwas Wunder-
bares, ein seltenes, unbekanntes Tier ist, ja, 
dass es ein Wunderwerk ist. Etwas zum 
Wundern, zum Verwundern. Panofsky, der 
den Brief übersetzen musste, spricht an die-
ser Stelle englisch von einer «fabulous crea-
ture», einem fabulösen Geschöpf, einer fa-
bulösen Kreatur. [9]  

Schauen wir uns die Partiturversion im 
Anhang weiter an. In der zweiten kursiv 
gedruckten Kolumne habe ich die adjekti-
vischen Prädikative bzw. Attribute und 
prädikativen Modalbestimmungen in Hin-
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blick auf die Objekte und Adressaten zu-
sammengestellt, die die Version 2 des Briefes 
aufweist. Es beginnt im zweiten Satz, wo die 
Arbeit der Radio-Konstrukteure nicht einfach 
nur Arbeit ist, sondern als «fachkundig» 
markiert wird. Dem Radio selbst wird, wie es 
heißt, «technische Vollendung» und eine 
«schlichte geschmackvolle Erscheinung» 
bescheinigt. Am Ende wird in Satz 6 gesagt, 
dass es «erquickende Töne» von sich gibt. 
Die Konstrukteure Goldstine & Co waren, so 
Satz 3 «mit echtem Vergnügen» tätig; später 
(in Satz 5) heißt es, dass die Konstrukteure 
mit «viel Mühe» und «meinetwegen», d.h. 
aus persönlicher Sympathie zu Einstein, ge-
arbeitet haben.  

Wenn mit diesen Prädikationen die 
Konstrukteure und ihr Produkt, also das 
Radio, als positiv, freundlich und ihr Han-
deln als sympathisch markiert werden, dann 
sagt die dritte, fettgedruckte Kolumne 
etwas über die Gefühle des Sprechers 
Einstein selbst bzw. die seiner Tochter. In 
dieser dritten Kolumne (ganz am Ende der 
Zeilen jeweils ganz rechts außen) fallen die 
prädikativen Modalbestimmungen «mit Freu-
de» und «mit strahlendem Gesicht» auf. 
Sodann die adverbialen Bestimmungen «ger-
ne», «herzlich» und «oft und gerne».  

 
Meine Damen und Herren, 
Riffaterre sagt, wie wir gehört haben, dass 
den «in der sprachlichen Struktur enthal-
tenen Informationen» durch das stilistische 
Relief nur noch etwas «hinzugefügt wird». 
Diesen Gedanken müssen wir etwas kor-
rigieren. Es kann nicht damit gemeint sein, 
dass dabei kein semantischer Mehrwert, kein 
semantisches Surplus entsteht. Denn das 
würde der alten These von der reinen Orna-
mentfunktion des Stils entsprechen, also der 
These von der «Stilistik ohne Semantik» [5, 
1161f.; 8, 1191]. Nein, in der modernen 
Stilforschung hat man zu dieser Frage eine 
differenziertere Position gewonnen. «Syno-
nyme Ausdrucksweisen gibt es nicht», sagt 
der Augsburger Linguist Hans Jürgen Herin-
ger, und fährt fort: «Das ergibt sich nicht 
erst aus der Gebrauchstheorie. Schon Bloom-
field meinte:’ [...] there are no actual 
synonyms [...] It is a welltried hypothesis of 
linguistics that formally different utterances 
always differ in meaning’ (zu Deutsch: ‚Es 

gibt keine eigentlichen Synonyme, ...Es ist 
eine bewährte Hypothese von Linguisten, 
dass formal unterschiedliche Äußerungen auch 
immer in ihrer Bedeutung differieren’; [2, 
145].» Heringer sagt weiter: «Vorgängige 
Differenzierungen in Aspekte der Bedeutung 
sind schwer zu rechtfertigen. Eine Unter-
scheidung in eigentliche Information und 
der Rest ist nicht haltbar. Der Gebrauch 
eines Wortes umfasst alle Nuancen bis hin zu 
Wortspielen, Assoziationen, Emotionen und 
metasprachlichen Verwendungen. ‚Style is a 
part of meaning’ (d.h. ‘Stil ist ein Teil der 
Bedeutung’; [6, 8]).» Aus der Beobachtung 
von Einzelelementen des Stils eines Textes, 
wie wir es mit Hilfe unserer drei Kolumnen 
bei der zweiten Version des Einstein-Briefs 
getan haben, ergeben sich neue Einschät-
zungen der Textsemantik, der Sprechakte 
und des Textgestus. «Stil ist ein übersum-
matives Ganzes. Man hat auch gesagt: Er ist 
eine Gestalt,» sagt der in Bamberg lehrende 
Sprachwissenschaftler Ulf Abraham. [1, 1348]  

In der zweiten Version des Briefs treten 
zahlreiche Ausdrücke auf, die semantische 
Merkmale des freundlichen Emotionsaus-
drucks, der positiven Bewertung, der per-
sönlichen angenehmen Betroffenheit und der 
freundschaftlichen Beziehung aufweisen. 
Wenn man eine Stilanalyse vornimmt, dann 
«studiert» man, so Ulf Abraham weiter, drei 
Komponenten: den Ton (gemeint ist der 
phonetisch-klangliche Ton), den Habitus 
(also die Haltung des Sprechers) [1, 1359ff] 
und den Gestus im Text [1, 1355ff. u. 1361ff.]. 
«Ungeklärt bleibt allerdings», so Abraham, 
«das Verhältnis von Gefühlsausdruck und 
Stilerfahrung.» [1, 1357] Nun, zu diesem 
Punkt kann man aufgrund unserer Analyse 
wie folgt Stellung nehmen: Wenn Stil in der 
Textproduktion dadurch entsteht, dass der 
Sprecher sich für eine ganz bestimmte Aus-
drucksselektion, d.h. in unserem Fall: für die 
Auswahl eines semantisch positiv oder emo-
tional markierten Wortschatzes entscheidet, 
dann kann der Adressat (Mr. Goldstine) bei 
der Lektüre auch die entsprechende an-
genehme Erfahrung machen, wenn er die 
Botschaft des Briefs akzeptiert.  

Die Emotions-, Empathie- und Sym-
pathier-Färbung der Sätze durch die Ein-
fügung entsprechender Wörter in der zwei-
ten Version des Briefs führt auch zu einer 
anderen Sprechaktanalyse. So überlagern sich 
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jetzt verschiedene Sprechakte oder treten in 
Kombination auf. Durch die überschweng-
lichen Prädikationen des Geschenks und 
seiner Konstruktuere sowie durch den em-
phatischen Ausdruck von Erlebnisqualität 
auf Seiten des Empfängers («mit Entzücken» 
usw.), tritt neben das Behaupten («Ich 
sitze...» usw) zugleich indirekt das Lob des 
Geschenks und seiner Konstrukteure hinzu.  

Im ersten Satz haben wir es zunächst 
sprechakttheoretisch mit einer Behauptung 
zu tun, nämlich dass der Sprecher vor dem 
Radio sitzt und ein Konzert hört. Durch das 
modale Prädikativum «mit Entzücken» ent-
steht aber noch der indirekte Sprechakt des 
Lobens, denn dieses Entzücken hat seine 
Ursache in dem geschenkten «Wundertier» 
und charakterisiert und bewertet indirekt die 
wunderbare Leistung des Radios. Der zweite 
Satz funktioniert genauso, in dem die 
Sprechakte Behaupten, Loben, seine Hochach-
tung vor den Konstruktueren zeigen und 
Danken zusammengehen. Im dritten Satz 
findet als Handlung ein positives Bewerten, 
und als indirekter Sprechakt das Ausdrücken 
von Hochachtung vor den Konstrukteuren 
statt. Der vierte Satz besteht aus einer Be-
hauptung über die Tochter und einem expli-
ziten Akt der Zustimmung. Der fünfte und 
sechste Satz enthalten gleich die nötigen 
performativen Verben «danke» und «ver-
sichern», die die beiden Sprechakte als di-
rekte Sprechakte des Dankens und Ver-
sprechens markieren.  

 
Einzelne Sprechakte der Version 2 im Über-
blick 
(1) Behaupten1 und (indir.SprAkt) Loben 
(positiv bewerten) 
(2) Behaupten und (indir.SprAkt) Loben, 
seine Hochachtung bezeigen,  

                                                 
1  Der propositionale Akt, der die Bedeutung («Ich 
sitze auf meinem Stuhl...») ausdrückt, liegt auf 
einer anderen analytischen Ebene als der die 
Handlung des Behauptens (dass ich auf einem 
Stuhl sitze) ausdrückende illokutionäre (= hand-
lungsanzeigende) Sprechakt. «Ein propositionaler 
Akt kann niemals identisch sein mit dem illo-
kutionären Akt der Behauptung (act of assertion), 
da ein propositionaler Akt nur als Teil eines illo-
kutionären Aktes, niemals aber selbständig vor-
kommen kann.» John R. Searle: Sprechakte. Ein 
sprachphilosophischer Essay. Frankfurt/M 1971, 
S. 238 (engl. Speech Acts. Cambridge 1969. S. 159). 

Danken (vergleiche: «verdanken») 
(3) (indir.SprAkt) Positiv Bewerten, seine 
Hochachtung bezeigen 
(4) Behaupten und Zustimmen 
(5) Danken 
(6) Versichern, Versprechen 
Globaler Sprechakt (Textgeste) der Version 2 
Loben und herzliches Danken  
 
Was bedeutet dies insgesamt für den Brief? 
Aufgrund der Einzelanalyse können wir für 
die zweite Version des Einstein-Briefs die 
globale Texthandlungen bzw. als Textgesten 
das Loben und das ganz ausdrücklich als 
herzlich markierte Danken kondensieren.  

 
Meine Damen und Herren, 
die Stilforscherin Barbara Sandig sagt 1986 
völlig zu Recht, Stil sei «Struktur und 
Funktion» [13, 19]. Inzwischen geht die For-
schung noch einen Schritt weiter, auch mit 
neuen Begriffen. Wir Rhetoriker sagen: Stil 
kann als Struktur analysiert werden, die uns 
auf eine kommunikative Handlung verweist. 
Wir schließen uns also Ulla Fix an, die im 
Jahr 2001 schreibt: «Das reale Textexemplar 
ist die sinnlich wahrnehmbare, materialisier-
te Erscheinungsform sprachlichen Handelns, 
und der Stil des Textes drückt das Spe-
zifische dieses Handelns aus» [4, 26]. Die 
Sprechaktanalyse arbeitet diese Handlungs-
spezifik heraus. Wir haben im Fall der 
zweiten Version des Einstein-Briefs , die die 
authentische bzw. echte ist, eine Analyse 
vorgenommen, bei der uns die identifizierten 
Strukturen auf Produktionsentscheidungen 
bei der Konstruktion des Textes zurückfüh-
ren. Wir haben festgestellt, dass Einstein 
sich an vielen Stellen immer wieder ent-
schieden hat, emotionale, lobende und Sym-
pathie ausdrückende Lexeme einzusetzen, 
um auf diese Weise eine positive rhetorische 
Botschaft zu formulieren. Der Kunsthisto-
riker Erwin Panofsky bestätigt uns in einem 
Begleitbrief zu seiner Übersetzung des Ein-
steinbriefs vom 16. März 1949 an Herman 
H. Goldstine Einsteins Botschaft: «Dr. Ein-
stein was touched almost to tears and so 
great was his enthusiasm und his gratitude 
that he has written individual letters both to 
yourself an to your three associates» (Auf 
Deutsch: Dr. Einstein war fast zu Tränen 
gerührt und seine Begeisterung und seine 
Dankbarkeit waren so groß, dass er einzelne 
Briefe sowohl an Sie als auch an ihre drei 
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Mitarbeiter geschrieben hat) [9, Nr. 1294]. 
Dieses Anliegen hat Einstein bei der Kon-
struktion seines Textgestus als Produktions-
strategie umgesetzt. Einstein wollte ein ent-
sprechendes kommunikatives Angebot ma-
chen, in dem die Adressaten große Wer-
tschätzung und viel Emotionalität als Hal-
tung des Sprechers erkennen konnten.  

Die rhetorische Produktionstheorie geht 
davon aus, dass ein rhetorisch bewusst han-
delnder Kommunikator (in unserem Fall also 
Albert Einstein) ein globales Kommunika-
tionsziel bei der Produktion seines Textes 
hat. Wir vermuten, dass Einstein seine Leser 
überzeugen will, d.h. mental vom Punkt A 
zum B bringen will. In unserem Fall will er 
seine Leser davon überzeugen, dass er 

Dankbarkeit, Sympathie und Emotion für 
Mr. Goldstine & Co. empfindet. Diese 
Botschaft muss durch erkennbare Strukturen 
im Text vermittelt werden. Im Interaktons-
prozess besteht die kommunikative Hand-
lung am Ende darin, dass die Leser diese 
Strukturen identifizieren und die Bedeutung 
und den rhetorischen Appell (hier den 
Sympathieappell) erkennen. Alle Produk-
tionskalküle Einsteins, mussten auf dieses 
Ziel gerichtet sein. Wir wissen nicht, ob Mr. 
Goldstine & Co. diese Botschaft am Ende 
tatsächlich auch erkannt haben. Wenn sie 
aber dieselbe Interpretationskompetenz hat-
ten, wie wir hier im Saal, und wenn sie eine 
positive Einstellung hatten, dann ist die 
Botschaft auch bei ihnen gut angekommen.  

 
3. Anhang 

 
Relief-Struktur der Version 2 des Einstein-Briefs vom 15.3.1949 

________________________________________________________________ 
 
(1) Hier sitze ich auf meinem Stuhl und höre  mit Entzücken  
ein     Flötenkonzert  
von Mozart.  
 
(2) Da erinnere ich mich      mit Freude  
daran, dass ich   diesen Genuss  
Eurer            fachkundigen  
Arbeit verdanke.  
 
(3)     Das Schöne  
ist nicht nur in der  

     technischen Vollendung  
Eures Werkes,  

und dessen           schlichter geschmackvoller  
Erscheinung, sondern auch in dem Bewusstsein, dass Ihr es  

     mit echtem Vergnügen  
ausgeführt habt.  
 
(4) Meine Tochter hat mir davon    mit strahlendem Gesichte  
erzählt und ich glaube es ihr     gerne. 
 
(5) Ich danke Euch      herzlich  
für die           viele Mühe,  
der Ihr Euch          meinetwegen  
unterzogen habt  
 
(6) und versichere Euch, dass ich Euer   oft und gerne  
gedenken werde, wenn die        erquickenden  
Töne aus dem   Wundertier  
hervorströmen. 
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CLEMENS BRENTANO ALS ROMANTISCHER DICHTER 
UND SEINE STELLUNG IN DER NEUEN POESIE 

Im Hinblick auf Brentano trifft Hans-
Joachim Schoeps bei seinem Versuch, die 
Romantiker zu charakterisieren den Punkt 
vielleicht am genauesten: «… romantisch steht 
immer als Kennzeichen an der Grenze zwi-
schen Wirklichkeit und Dichtung, zwischen 
Sein und Schein, zwischen Wachsein und 
Traum. Und das ist auch unser heutiger 
Vulgärsprachgebrauch. Wenn wir etwa sa-
gen: Der Mann ist Romantiker, dann meinen 
wir, der Betreffende habe kein Verhältnis zur 
Wirklichkeit, sondern lebe in einem Traum-
land. Ferner meinen wir mit romantisch 
etwas Gegenwartsfernes oder gar Flucht in 
die Vergangenheit oder Utopie und Flucht in 
die Zukunft. Oder wir meinen mit roman-
tisch etwas sehr Stimmungsvolles, Phanta-
siebeladenes, aber doch darin und damit 
unwirklich und träumerisch, exaltiert und 
irreal.» (13, 265).  

Phantasiebeladen, exaltiert und irreal 
sind Beschreibungen, die präzise auf Cle-
mens Brentano zutreffen. Clemens Brentano 
stand als Lyriker und Sammler bzw. Redak-
teur deutscher Volkslieder im Zentrum der 
Hochromantik. Die Herausgabe der Lieder-
sammlung «Des Knaben Wunderhorn» ge-
meinsam mit Achim von Arnim begründet 
seine Stellung als romantischer Dichter. Dem 
Erfolg «Des Knaben Wunderhorn» konnte 
Brentano jedoch keinen weiteren hinzufü-
gen, seine lyrische und erzählende Produk-
tion erlangte keine nennenswerten Auflagen. 
Aus der Arbeit von Hans Magnus Enzensber-
ger «Brentanos Poetik» erfährt man, dass 
Brentanos dichterische Einstellung «genau 
in der Mitte zwischen Goethes und der bei-
den Grimm» liegt. «Sie ist insofern einzigar-

tig.» (5, 111). Was ihn als ersten deutschen 
Dichter kennzeichnet, sei der «Unterschied, 
der sich auftut zwischen empirischem und 
dichterischem Ich» (5, 11). Brentano war 
jedoch nicht in der Lage, seine eigenen Wer-
ke einzuschätzen. «Seine Äußerungen darü-
ber schwanken in charakteristischer Weise 
zwischen hoher Zuversicht und nieder-
geschlagenem Aburteil» (5, 131). Aber En-
zensberger fügt dem hinzu: «Ein Dichter (…) 
ist ja nicht gehalten, zu verstehen, was er 
schreibt.» (5, 123) 

Brentano hat im 19. Jahrhundert nur 
wenig Verständnis gefunden, deshalb ist 
«über seine Stellung in der Geschichte der 
neuen Poesie» (5, 137) nicht viel bekannt. 
Obwohl er die stärkste und vielseitigste Be-
gabung unter den Romantikern hatte und 
sein umfangreiches und vielfältiges Werk 
durch die  Bildlichkeit und Musikalität der 
lyrischen Sprache gekennzeichnet war, wur-
den sein eigentlicher Publikumserfolg die in 
alle europäischen Sprachen übersetzten Er-
bauungsschriften, die zu katholischen Volks-
büchern wurden und Einfluss auf Adam 
Mickiewicz und Paul Claudel ausübten. Des-
halb hatte man im 19. Jh. ein einseitiges 
Brentano-Bild. Heute sind der hohe lite-
rarische Rang des Werkes und seine Aus-
strahlung auf Büchner, Heine, Mörike, den 
Expressionismus und die französische Lyrik 
von Baudelaire bis Apollinaire anerkannt.  

Enzensberger faszinierte die Biogra-
phie dieses «exzentrischen aller deutschen 
Romantiker» (10, 30). Enzensberger sieht 
Brentano als einen Menschen, «der es 
verdient, dass die Nachwelt sich nicht nur 
seiner Werke und Tage annimmt, sondern 
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seiner selbst». Clemens Brentano sei ein 
Rätsel, das keine Biographie eröffnen kann» 
(10, 9). Gerade weil seine persönliche Lebens-
geschichte so verworren war, er sich aber 
gleichzeitig im Zentrum der Romantik 
befand, nimmt das Interesse für sein Leben 
und Werk zu. Der Verlauf der Romantik und 
die Verquickung der sie tragenden Personen 
lassen sich an ihn nachvollziehen.  

Besondere Verdienste um die Erschlie-
ßung von Leben und Werk Brentanos haben 
sich Wolfgang Frühwald, Bernhard Gajek, 
Detlev Lüders, Konrad Feilchenfeldt und 
Hans-Joachim Schoeps erworben.  

Der Frankfurter Patriziersohn Klemens 
Maria Wenzeslaus Brentano, geboren am 
9.September 1778 in Ehrenbreitstein' Kob-
lenz, entstammt einer der führenden Frank-
furter Familien, deren Wurzeln im deutsch-
italienischen Niederadel begründet liegen 
(6). Die Familien von de La Roche und 
Brentano waren verschwistert und verschwä-
gert im südwestlichen Reich und ihre 
Mitglieder hatten es zu angesehenen Positio-
nen in Politik, Kunst und Handel gebracht. 
Besonders zu nennen wären die Großeltern 
von La Roche. Großvater Georg Michael war 
Kanzler beim Kurfürsten von Trier und sein 
Haus am Fuß der Festung Ehrenbreitstein 
war ein Treffpunkt von Künstlern und In-
tellektuellen der Aufklärung. Seine Frau, 
Sophie von La Roche, hatte den Reichsgrafen 
Johann Philipp Stadion, den Staatsminister 
von Kurmainz zum Vater. Frau von La Roche 
war eine Berühmtheit, eine Femme de let-
tres, eine angesehene Schriftstellerin und 
eine der gebildoten Frauen des 18. Jh. in 
Deutschland. Sophie von La Roche hielt Ver-
bindungen zu den herausragenden Künstlern 
ihrer Zeit. Zu nennen wären hier besonders 
ihr früherer Verlobter Wieland aber auch 
Goethe, ein Jugendfreund, oder Beethoven. 
Die Großmutter hatte einen großen Einfluss 
auf die Erziehung Brentanos, indem sie eine 
Art ruhenden Pol der Familie darstellte und 
immer wieder die Kinder in ihr Haus aufnahm.  

Brentanos frühe Sozialisation lässt sich, 
mit heutigen Maßstäben gemessen, getrost 
als Katastrophe bezeichnen. Die mehr oder 
minder gestörte Kindheit lässt sich jedoch 
nur mit der Elle seiner Zeit und Schicht 
messen. «Kaufleute, Beamte und Akade-

miker, die sich zum höheren Bürgertum 
zählten, unterschieden sich von den übrigen 
Ständen dadurch, dass sie ihre Position stets 
auf neue durch Arbeit und Leistung erringen 
mussten. Diese typisch ‚bürgerlichen’ Le-
bensbedingungen prägten vor allen anderen 
Rücksichten das Verhältnis zu den Kindern. 
Die Erziehung der Nachkommenschaft zu 
den Erwerbs- und Sicherungstugenden, zu 
Fleiß, Leistungs- und Risikobereitschaft, zu 
Ordnungsliebe, Beherrschung und sparsa-
men Genügen, bestimmte die Lebensform 
bürgerlicher Kinder, die mit Hilfe der an-
gemessenen Ausbildung für ihre späteren 
Aufgaben gerüstet werden mussten. Oft 
genug bestand allerdings die Gefahr, dass 
Kinder dem hohen elterlichen Erwartungs-
druck nicht gewachsen waren und im Netz-
werk familiärer Zwänge zerbrachen». (12, 
254). 

Goethe berichtete 1775 vom Frank-
furter Elternhaus «Zum Goldenen Kopf», Es 
sei ein düsteres Handelshaus gewesen, in 
dem sich Maximiliane, Brentanos Mutter, 
nicht eingewöhnen konnte. Maximiliane war 
als zweite Frau Peter Anton Brentano um 21 
Jahre jünger als ihr Gatte. Der Vater hatte 
die Position eines Geheimen Rates und 
Residenten bei der Freien Reichsstadt Frank-
furt des Kurfürsten Klemens Wenzeslaus von 
Trier, dem Taufpaten Klemens Brentanos, 
erreicht. Als Generaleinnehmer der Finanzen 
des Kurrheinischen Kreises, hatte er kaum 
noch Zeit für eigene Geschäfte, die er seinen 
Sohn Franz übertrug. Meist lebte P. A. Bren-
tano am Hofe des Kurfürsten in Koblenz, 
also in unmittelbarer Nähe des La Roche's-
chen Haus. Brentanos Flucht in die Träume-
rei entstand sicherlich aus der Zerrissenheit 
seiner aufstrebenden Familie. Die Beziehung 
zu den Eltern war immer wieder gestört 
durch lange Abwesenheit vom Frankfurter 
Elternhaus, durch Unterbringung bei der 
Tante, der Großmutter, in Internaten usw. In 
den um 1818 entstandenen Einleitungster-
zinen zu den «Romanzen vom Rosenkranz» 
reflektierte er die Koblenzer Verhältnisse so:  

«Getrennt lebte fern ich von Meinen 
In strenger und unmütterlicher Zucht…» 
Brentanos uneingeschränkte Liebe galt 

der Mutter, der er nie nahe genug sein konn-
te, der er näher stand als die anderen 
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Geschwister. Mit seinen vielen Geschwistern 
musste er sie teilen, während seiner häufigen 
Abwesenheit sie gänzlich entbehren. Seine 
unerfüllte Sehnsucht drückt sich deutlich in 
seinem literarischen Werk aus, aber auch 
sein Lebensweg ist gekennzeichnet durch die 
Suche nach einem Wiederfinden der Mutter 
in anderen Frauen ( 9, 11f). Die Mutter wird 
ihm ein zentrales Motiv; in vielen Werken 
verklärt er die Mutterrolle, idealisiert die 
Mutterliebe als Reinstes und Höchstes. (4, 3). 

Ein anderes weibliches Modell fand er 
in seinen Schwestern. Mit seiner Schwester 
Sophie verbündet er sich, als er gemeinsam 
mit ihr 1784 zu seiner leblosen und un-
mütterlichen Tante zur Erziehung gegeben 
wurde. Diese triste Zeit legte aber dennoch 
den Grundstein für Clemens' Werk. Er und 
Sophie flüchteten sich in Traumwelten und 
wurden einander gegenseitig Stütze; ihre 
tiefe Freundschaft führten sie in Briefen 
weiter bis zu Sophies Tod im Jahr 1800.  

Clemens Brentano brach nach seiner 
Schulzeit am Koblenzer Jesuitengymnasium 
(1787-90) und dem Mannheimer Philanthro-
pin (1791-93) mehrere Versuche einer bür-
gerlichen Berufsausbildung ab. Nach dem 
Wunsche seines Vaters hätte Brentano einen 
kaufmännischen Beruf erlernen sollen, doch 
darin scheiterte er rasch. «Je mehr Anfor-
derungen das praktische Leben an ihn stellte 
desto mehr verkroch er sich in ein mär-
chenhaftes Traumleben und legte bald augen-
scheinliche Proben seiner Untauglichkeit 
ab», urteilte Ricarda Huch (Huch Ricarda, 
1899, 1985, 470). Die kaufmännische Lehr-
zeit belächelte er literarisch in seinem 
Märchen vom «Komanditchen» (zirca 1812). 
Es flossen auch Elemente seiner Ausbildung 
im väterlichen Kontor, besonders das philist-
röse Element des Vaters, in die Abhandlung 
«Der Philister vor, in und nach der Geschich-
te» ein. Nach dem Tod seiner Mutter (1793) 
und seines Vater (1797) besuchte er, durch 
ein beträchtliches Erbe finanziell unab-
hängig, die Universitäten in Jena (1798-1800 
Medizin) und Göttingen (1801 Philosophie), 
ohne einen festen Abschluss anzustreben. 

Wichtig für seine Entwicklung wurde 
vielmehr die Beziehung zum Kreis der Früh-
romantiker in Jena – hier lernte er auch 
seine spätere Frau Sophie Mereau kennen 

(Heirat 1803). Auch Tieck und Schlegel 
waren Persönlichkeiten, die Brentano ent-
scheidend prägten. Er übernahm von Schle-
gel die Kunsttheorie und das neue Formen-
prinzip; von Tieck erwarb er die für die 
Praxis bestimmenden Dichtungselemente 
wie Stimmungskolorit und die Übertragung 
von Spannungselementen des Innenlebens 
auf Märchenmotive. Auch seine Freund-
schaften mit Achim von Arnim, Karl Fried-
rich von Savigny und den Gebrüder Grimm 
waren ihm wichtiger. Von der Gruppe der 
frühromantischen Dichter um die Brüder 
Schlegel mit ihren Partnerinnen Dorothea 
und Caroline in Jena wurde er als Schrift-
steller zunächst nicht ganz ernst genommen. 
Er versuchte, sein Können zu demonstrieren, 
indem er die theoretischen Forderungen der 
Frühromantik, die Schlegel und Novalis in 
Athenäum formuliert hatten, in seinen Erst-
lingswerken «Gustav Wasa» (1800) und «God-
wi» (1801) besonders konsequent umzusetzen. 

Was Clemens Brentano mit den ro-
mantischen Kreisen weiterhin verband, war 
seine physische und geistige Präsenz. Bren-
tano war immer am richtigen Ort, sei es 
Jena, Heidelberg oder Berlin und kannte 
jeden und jede. Seine materielle Unabhän-
gigkeit gestattete ihm dieses Leben.  

Die Heidelberger Romantik hat mit 
Friedrich Hölderlin (1770-1843) einen Vor-
gänger, der Heidelberg bereits 1798 in seiner 
Ode «Heidelberg» wegen seiner Schönheit 
lobte und als «der Vaterlandsstädte Länd-
lich-schönste» pries. 

Im Zeitalter der Romantik wirkte 
Heidelberg, vor allem wegen seiner Schloss-
ruine, besonders anziehend. So zog die 
Schlossruine sowohl Literaten als auch Ma-
ler (hier sind die bekanntesten Namen Carl 
Philipp Fohr, Karl Rottmann und Ernst 
Fries) der romantischen Bewegung in ihren 
Bann. Hier deutete sich also bereits das ro-
mantische Interesse an altertümlichen Relik-
ten an, das im folgenden noch im Zu-
sammenhang mit literarischen Projekten wie 
der «Zeitung für Einsiedler» und «Des Kna-
ben Wunderhorn» beleuchtet werden wird. 
Auf diese Weise entwickelte sich Heidelberg 
zum Zentrum der deutschen Spätromantik 
(nachdem Jena das Zentrum der Frühro-
mantik gewesen war).  
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Innerhalb der Heidelberger Romantik 
existierten verschiedene Dichterkreise von 
denen wohl der Heidelberger Kreis am be-
deutendsten war. Der Heidelberger Kreis 
wurde im Wesentlichen von Achim von Ar-
nim (1781-1831) und Clemens Brentano 
(1778-1842) getragen. Neben der gemein-
samen Arbeit an literarischen Projekten wie 
der «Zeitung für Einsiedler» und «Des Kna-
ben Wunderhorn» waren beide dadurch mit-
einander verbunden, dass Achim von Arnim 
Brentanos Schwester Bettina heiratete.  

Über die Freundschaft mit Arnim 
(Göttingen) wurde schon viel geschrieben. 
Von 1804 bis 1808 kam es in Heidelberg zur 
intensiven Zusammenarbeit mit Arnim und 
weiteren romantischen Schriftstellern und 
Wissenschaftlern (J. Görres, Friedrich Creu-
zer). Achim von Arnim und Clemens Bren-
tano gaben, unter dem Titel «Des Knaben 
Wunderhorn», zumindest dem Anspruch 
nach, eine Sammlung altdeutscher Volkslie-
der heraus. Der Titel steht ferner symbolisch 
für die wundersamen Töne, die in der 
Liedersammlung anklingen. Neben Anselm 
Elwerts Textsammlung «Ungedrückte Reste 
alten Gesangs» wurden vor allem Herders 
«Volkslieder» (1778/79) und Friedrich Grä-
ters Zeitschrift «Bragur» als Quellen ver-
wendet. Textkritisch ist jedoch anzumerken, 
dass es sich bei weitem nicht bei allen 
Liedern in «Des Knaben Wunderhorn» um 
alte deutsche Volkslieder handelt. Einige der 
Gedichte hatten sie sogar selbst verfasst und 
stillschweigend in «Des Knaben Wunder-
horn» mit aufgenommen. Auf Grund dieser 
unseriösen Vorgehensweise, wurde dieses 
Werk bereits von zeitgenössischen Autoren 
stark kritisiert. Vor allem Johann Heinrich 
Voß, der große Gegner der Heidelberger 
Romantik, tat sich hierbei hervor, indem er 
das Wunderhorn als «heillose(n) Mischmasch 
von allerlei buzigen, trutzigen, schmutzigen 
und nichtsnutzigen Gassenhauern, samt ab-
gestandenen Kirchenhauern» bezeichnete.  

In Clemens Brentano hat sich die 
Romantik vielleicht am sinnfälligsten ver-
körpert. Er war ein unstet-genialischer, 
fantasievoller Mensch, der nirgends Ruhe 
fand, beschenkt mit vielseitiger Begabung, 
aber oft, wie er selbst sagte, im «unver-
söhnlichen Kampf mit dem eigenen Dä-

mon». Wirklichkeit und Traum gingen in 
Brentanos Denken und Fühlen ineinander 
über. In seinen Gedichten finden sich Be-
kenntnisse in einfachen, klaren Worten, 
auch Monologe, in denen sich seine innere 
Spannung entlädt. Viele seiner Lieder sind 
voller Musik und voll bezauberndem Wohl-
laut in ihrer Bekundung von Sehnsucht, 
Traum und Liebe. So etwa die Gedichte 
«Was reif in diesen Zeilen steht», «Sprich 
aus der Ferne», «Hör, es klagt die Flöte 
wieder», «Säusle, liebe Myrte». Neben Jo-
seph von Eichendorff gilt Brentano als der 
bedeutendste Lyriker der deutschen Ro-
mantik, obwohl nur wenige seiner frühen 
Werke im Druck erscheinen. In seiner frühen 
Lyrik verbindet er die ästhetischen Ideen der 
Jenaer Romantik mit denen des Sturm und 
Drang. Er schafft es, die von der Romantik 
geförderten einfachen, volksliedähnlichen 
Strukturen in seiner Dichtung zu verwirkli-
chen, sie jedoch auf artistische, «musika-
lische» Weise zu vervollkommnen. Es gelingt 
ihm, Neues und Altes in seiner Lyrik zu 
kombinieren. Aufgrund des verlorenen und 
innerlich zerrissenen lyrischen Ichs mutet 
seine Dichtung bisweilen auch «modern» an.  

Auch in seine Märchen und Erzählun-
gen sind viele Gedichte eingefügt. Clemens 
Brentanos Kunstmärchen zählen zu den 
schönsten der Romantik. Mit «zerrissenem 
Herzen» geschrieben, beeindrucken sie noch 
heute durch ihre überbordende Phantasie 
und sprachliche Musikalität. Auch wenn das 
Personal dieser Märchen der Tradition ent-
stammt, erfindet Brentano doch mit Witz 
und Ironie eine ganz eigene Welt voller Feen, 
Kobolde und Riesen. Die Stoffe seiner 
Märchen vermittelten ihm einmal der Rhein-
gau mit seinen Sagen («Rheinmärchen»: so 
zum Beispiel «Das Märchen vom Murmel-
tier» und «Das Märchen vom Schneider 
Siebentot auf einem Schlag») sowie des 
Vaters Heimat Italien, wo er dem «Pen-
tamerone» des Neapolitaners Giambattista 
Basile von 1634 Vorbilder entnahm («Italie-
nische Märchen»: «Das Märchen von dem 
Dilldapp», «Das Märchen von Fanfer-
lieschen Schönefüßchen», «Das Märchen 
von dem Schulmeister Klopfstock und seinen 
fünf Söhnen», «Das Märchen von Gockel 
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und Hinkel» und «Das Märchen von Koman-
ditchen» u.a.).  

In Brentanos Arbeit sah man lange Zeit 
nur eine Übersetzung und schmälerte so 
seine Leistung. Aber welchen Wandel erfuh-
ren die erotisch-schlüpfrigen Geschichten 
des Italieners unter seinen Händen! (11, 
536.). Gerhard Muschwitz meint, dass Bren-
tano sich so ganz im Märchen verwirklicht, 
dass man nichts Gemachtes oder Gewolltes 
in diesen Dichtungen verspürt. So sind seine 
Märchendichtungen neben der Lyrik als die 
Krone seines Schaffens zu betrachten und 
zugleich als die Höhepunkte im deutschen 
Kunstmärchen der Romantik überhaupt.  

Aus der Analyse der alten und neuen 
Forschungsarbeiten ergeben sich folgende 
Schlussfolgerungen: die damalige öffentliche 
Meinung über den Dichter Clemens Bren-
tano war, dass Brentano mit der Revision 
seine poetischen Fähigkeiten verlor und sei-
ne religiösen Werke daher kein lohnender 
Gegenstand der Literaturwissenschaften seien. 
Erst in der Brentano-Forschung dieses 
Jahrhunderts wurde mit Nachdruck darauf 
hingewiesen, dass im Werk Brentanos Ele-
mente der Kontinuität festzustellen sind. 
Brentanos Werk bietet vielmehr eine Brücke 
zur literarischen Moderne. Alle seine Bemü-
hungen sind von einer verzweifelten Suche 
nach einer übergreifenden Ordnung und 
einem eigentlichen Halt im Leben bestimmt. 
Aber das Scheitern dieser Suche zeigt den 
frühzeitigen Verfall bzw. die Gefährdung der 
bürgerlichen Welt. 
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STRUKTURELLE BESONDERHEITEN DER 
SPRICHWÖRTLICHEN REDENSARTEN MIT BERUFS- UND 

STANDESNAMEN 

Sprichwörtliche Redensarten sind satz-
gliedwertige Phraseologismen mit verschie-
denen Strukturen. Als ihr Kernwort kann ein 
Verb, ein Substantiv oder ein Adjektiv 
auftreten. Da die sprichwörtliche Redensart 
keinen fertigen Satz darstellt, kann sie als ein 
Satzteil in einen beliebigen Satz integriert 
werden. Der Sprecher hat hier eine größere 
Wahl an Ausdrucksmitteln und eine größere 
Freiheit im Satzbau als es bei den Sprich-
wörtern der Fall ist. Im Vergleich zu den 
Sprichwörtern mit Berufs- und Standes-
namen, die meistens eine Lehre aus der 
Tätigkeit und aus dem Lebenswandel der 
Vertreter verschiedener Berufe ziehen und 
auch im übertragenen Sinne verwendet wer-
den können, sind sprichwörtliche Redensar-
ten mit Berufs- und Standesnamen in 
höherem Maße phraseologisiert. Sie stellen 
oft eine emotionelle Aussage dar, in der die 
eigentliche Berufs- oder Standesbezeichnung 
intensivierende Rolle übernimmt, d.h. die 
sprichwörtliche Redensart schildert nur ent-
fernt oder überhaupt kein Bild aus dem 
Berufsleben, sie dient eher stilistischen 
Zwecken – der Bildhaftigkeit und Expressi-
vität des Ausdrucks. In diesem Sinne sind 
stehende Vergleiche charakteristisch, wo 
bestimmte Tätigkeiten wie essen, laufen, 
fluchen, frieren im Zusammenhang mit Be-
rufsbezeichnungen stehen, die eigentlich 
verstärkende Funktion übernehmen: 

essen wie ein Bürstenbinder, Scheunen-
drescher, Schneider; laufen wie ein Bür-

stenbinder, Scheunendrescher, Schneider; 
trinken (zechen) wie ein Bürstenbinder, Fass-
binder; frieren wie ein Schneider, Dorf-
schullehrer; fluchen wie ein Besenbinder, 
Bürstenbunder, Droschkenkutscher, Kessel-
flicker, Landsknecht. 

Am häufigsten wird in verstärkender 
Funktion die Berufsbezeichnung Schneider 
verwendet, so heißt es essen, laufen, frieren, 
leicht sein wie ein Schneider. 

In diesem Artikel betrachten sprich-
wörtliche Redensarten mit Berufs- und Stan-
desnamen, zu denen wir nicht nur satzglied-
werige Strukturen, sondern auch Sätze ohne 
lehrhaften Charakter anrechnen, die als 
Grußformeln oder scherzhafte Feststellun-
gen in bestimmten Situationen funktio-
nieren. Die Beispiele entnahmen wir den im 
Literaturverzeichnis angegebenen Quellen: 

Das steht dem Wirt zu. («Darüber 
sollst du selber Entscheidung treffen»); 

Hier ist aber ein Wachtmeister im 
Zimmer! («Wachtmeister nennt man einen 
starken Qualm im geschlossenen Raume»); 

Das sind ja Apothekerpreise! («Das 
sind unverhältnismäßig hohe Preise!»)  

Bei dir guckt der Fleischer raus! («Bei 
dir sieht man das nackte Fleisch durch das 
zerrissene Kleidungsstück») 

Daraus werde der Henker klug! Weiß 
der Henker! ((grob) «Das kann niemand er-
klären!») 

Alter (Mein lieber) Freund und Kup-
ferstecher! (Eine halb ironische, halb vertrau-
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liche Anrede an jemand, mit dem man sich 
auseinandersetzt.) 

Da liegt ein Musikant begraben. (Das 
sagt man, wenn man an einen Stein stößt 
und stolpert.) 

Hier sitzen die Musikanten! («Das ist 
das Geld», sagt man, indem man auf die 
Tasche schlägt, so dass das Geld klimpert.) 

Obwohl jeder Phraseologismus einen 
Berufsnamen enthält, wird kein Vergleich 
mit den Eigenschaften eines Musikanten, 
Kupferstechers, Fleischers u.ä. gezogen, 
keine Szene aus dem Berufsleben dieser 
Leute wird gemeint. Als stehende Wendun-
gen werden diese Aussagen in Satzform ohne 
jeden lehrhaften Charakter in bestimmten 
Situationen gebraucht, als Phraseologismen 
bedeuten sie etwas anderes, als ihre Kom-
ponenten bedeuten. Insgesamt wurden von 
uns 90 sprichwörtliche Redensarten mit 46 
Berufs- und Standesnamen festgestellt. Das 
sind folgende Berufs- und Standesnamen:  

Advokat, Apotheker, Bauer, Besenbin-
der, Bürstenbinder, Dorfschullehrer, Drosch-
kenkutscher, Fassbinder, Fischer, Fleischer, 
Gärtner, Henker, Jäger, Junker, Kaiser, 
Kantonist, Kapuziner, Kesselflicker, Kupfer-
stecher, Kutscher, Landsknecht, Leutnant, 
Lohgerber, Metzger, Schlachter, Musikant, 
Papst, Pfarrer, Pferdehändler, Preisboxer, 
Richter, Ritter, Sautreiber, Scheunendrescher, 
Schinder, Schmied, Schneider, Schuster, See-
mann, Seifensieder, Seiler, Soldat, Staatsan-
walt, Wachtmeister, Wirt, Zahlmeister, Zim-
mermann. 

Die meisten Wendungen bilden die 
Berufsbezeichnungen Soldat und Henker – 
je 7 Wendungen, Ritter – 6 Wendungen, 
Schneider und Kaiser – je 5 Wendungen, 
Seemann, Richter und Bürstenbinder – je 4 
Wendungen. Alle anderen Berufsnamen bil-
den drei, zwei sprichwörtliche Redensarten 
oder eine sprichwörtliche Redensart (Dorf-
schullehrer, Zimmermann, Kupferstecher, 
Wachtmeister u.a.). Viele dieser Berufe und 
Tätigkeiten sind veraltet, solche wie Seifen-
sieder und Sautreiber sind eigentlich zu 
Archaismen geworden, diese Tatsache verhilft 
zur weiteren Phraseologisierung der sprich-
wörtlichen Redensarten. Einige Berufs- und 
Standesnamen bleiben aktuell – Soldat, Schnei-
der, Seemann, Richter, – zum Teil sind sie 
desemantisiert worden – wie Schneider und 
Henker (der letztere Berufsname erscheint 

heute ausschließlich in Ausdrücken der Un-
zufriedenheit sowie mit dem stilistischen 
Vermerk «grob»). 

Die Strukturen der sprichwörtlichen 
Redensarten weisen verschiedene Modelle 
auf. Satzartige Strukturen mit Berufsbezeich-
nungen stellen gebräuchliche Aussagen ohne 
lehrhaften Inhalt dar, sie funktionieren in 
der Umgangssprache und enthalten oft um-
gangssprachliche Lexik, als Ausrufesätze die-
nen sie der Lockerung der Spannung in der 
Situation. Es wurden 19 satzwertige Phra-
seologismen mit solcher Struktur festgestellt:  

Alter (Mein lieber) Freund und Kupfer-
stecher! Besser zum Schmied als zum 
Schmiedel! Da liegt ein Musikant begraben. 
Daraus werde der Henker klug! Das haut 
den stärksten Seemann um! Das kann doch 
einen Seemann nicht erschüttern! Das kann 
mein (Lehmanns) Kutscher auch. Das sind 
ja Apothekerpreise! Das steht dem Wirt zu. 
Er war in Rom und hat den Papst nicht 
gesehen. Herein, wenns kein Schneider! 
Hier ist aber ein Wachtmeister im Zimmer! 
Hier sitzen die Musikanten! Ich finde da nur 
noch den Lohgerber, dem die Felle fort-
schwimmen. Jetzt geht mir ein Seifensieder 
auf! Leutnant fliegt durchs Zimmer [bezahlt 
seine Schulden] Schuster, bleib bei deinem 
Leisten! Weiß der Henker! Zum Henker! 

Stehende Vergleiche sind gebräuch-
liche und expressive Redensarten, die Hand-
lungen oder Eigenschaften (oft eingebildete 
Eigenschaften) mit bestimmten Berufsna-
men in Verbindung bringen: 

angeben wie ein nackter Schullehrer; 
angeben wie ein Seemann; ausreißen wie 
ein Zahlmeister; blau wie ein Seemann auf 
Landurlaub; denken wie ein Seifensieder; 
ein Kinn haben wie ein Preisboxer; einander 
beschimpfen wie die Kesselflicker; es wie 
Pfarrer Assmann machen (halten); essen 
wie ein Scheunendrescher; essen, laufen wie 
ein Schneider; fluchen wie ein Besenbinder; 
fluchen wie ein Droschkenkutscher; fluchen 
wie ein Landsknecht; fragen wie ein Staats-
anwalt; fressen wie ein Bürstenbinder; 
frieren wie ein (leichter) Schneider; frieren 
wie ein nackter Dorfschullehrer; grob wie 
ein Sautreiber; laufen wie ein Bürsten-
binder; leicht wie ein Schneider sein; lügen 
wie ein Bürstenbinder; päpstlicher sein 
(wollen) als der Papst; misstrauisch wie ein 
Pferdehändler; trinken wie ein Bürsten-
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binder; wegsein wie Fischers Hund; wie die 
Soldaten liegen; zechen wie ein Fassbinder. 

In unserem Belegmaterial wurden insge-
samt 26 stehende Vergleiche festgestellt.  

Sprichwörtliche Redensarten mit dem 
Verb als Kernwort haben unterschiedliche 
Länge, die von der Zahl der regierten Wör-
tern abhängt. Das sind folgende sprich-
wörtliche Redensarten:  

auf Bauernfang ausgehen; auf den 
alten Kaiser borgen; auf den alten Kaiser 
dahinleben; das Junkerhandwerk treiben; 
dem Kaiser geben, was des Kaisers ist; den 
Bock zum Gärtner machen; des Kaisers 
Rock tragen; den Wirt machen (spielen); die 
Rechnung ohne den Wirt machen; einem 
zeigen, wo der Zimmermann das Loch 
gelassen hat; einen Fleischergang getan 
haben; einen Kapuziner geschluckt haben; 
in des Henkers Küche geraten [kommen]; 
Leutnant zur See sein; sich den Henker um 
etw. scheren; sich um des Kaisers Bart 
streiten; sich zum Advokaten einer Sache 
machen; zum Henker gehen / sich zum 
Henker scheren; sich zum Richter über Akk. 
aufwerfen; Akk. zum Richter bestellen (er-
nennen, setzen); vor den Richter bringen; 
dem Schinder die Keule abkaufen; mit des 
Seilers Tochter Hochzeit halten. 

Die Strukturen dieser Redensarten 
enthalten außer dem Verb direkte oder indi-
rekte Objekte (Präpositionalobjekte) und 
stellen folgende Modelle dar: 

Verb + Akk.: das Junkerhandwerk trei-
ben; einen Fleischergang getan haben; 
einen Kapuziner geschluckt haben; 

Verb + Präp + Akk.: auf Bauernfang 
ausgehen; auf den alten Kaiser borgen;  

in des Henkers Küche geraten [kom-
men]; den Bock zum Gärtner machen; 

Verb + Dat. + Akk. (Objektsatz): dem 
Kaiser geben, was des Kaisers ist; 

einem zeigen, wo der Zimmermann 
das Loch gelassen hat.  

Verb + Präp. + Dat. + Akk. mit des 
Seilers Tochter Hochzeit halten 

Ein bestimmter Teil der sprichwört-
lichen Redensarten mit Berufs- und Standes-
bezeichnungen vertritt das nominale Modell 
«Attribut + Substantiv», wobei verschiedene 
Ausdrucksmöglichkeiten des Attributs reali-
siert werden: 

Adjektiv (Partizip 1 oder 2) + Substantiv: 
Arme Ritter; der höchste Richter; der 

Wilde Jäger; ein alter [ausgedienter] Sol-
dat; Ein fahrender (irrender) Ritter; ein 
unsicherer Kantonist; gedienter Soldat; ge-
meiner Soldat 

Genitiv + Substantiv: 
auf Schusters Rappen; des Gärtners 

Hund 
Substantiv + Genitiv: 
das Grabmal des Unbekannten Sol-

daten; Soldat des Lebens;  
Substantiv + Präpositionalkasus: 
ein Ritter ohne Furcht und Tadel; ein 

Ritter von der Feder; ein Ritter von der 
Nadel; Ritter von der traurigen Gestalt 

Substantiv + Apposition (Substantiv) 
Gevatter Schuster und Schneider  
Schlussfolgernd zu diesem Artikel lässt 

sich sagen, dass die sprichwörtlichen Redens-
arten als vier Hauptstrukturen auftreten: 

– phraseologisierte Sätze, wo die 
Berufsbezeichnungen meistens desemanti-
siert sind (19);  

– stehende Vergleiche (27);  
– Wendungen mit dem Verb als Kern-

wort (23);  
– Wendungen mit dem Substantiv als 

Kernwort (17).  
Zahlenmäßig sind sie relativ gleich 

verteilt, die Strukturen mit dem Verb als 
Kernwort überwiegen unbedeutend. 
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UNTERRICHTSMATERIALIEN ZUM 
THEMA «COMPUTER» 

Text: Computer 
Produktions-, Dienstleistungs- und 

Kommunikationsprozesse sind heutzutage 
ohne Computer kaum vorzustellen. Um eine 
sichere Arbeitsstelle zu beziehen, muss man 
mit dem Personalcomputer gut umgehen 
können. Computer ist die Bezeichnung für 
eine elektronische Maschine, die Daten 
verarbeitet. Das können Rechnungen sein 
oder aber auch Texte oder Tabellen. Wenn 
man zum Beispiel einen Taschenrechner hat, 
dann besitzt man eigentlich einen Computer. 
Denn so ein Taschenrechner ist eine 
elektronische Rechenmaschine. 

In der Computersprache gelten viele 
englische Wörter und  Ausdrücke als 
international einsetzbar. Mit dem Wort 
«Hardware» meint man einfach Geräte und 
Zubehör einer Rechneranlage.  Mit «Soft-
ware» meint man die Programme, die in 
einem Computer stecken, damit er über-
haupt die Aufgaben lösen kann, die er 
gestellt bekommt. Er muss also zuerst mit 
der Software programmiert werden. Die zum 
Betrieb eines Computers nötigen Program-
me, Betriebssysteme u.a. liegen auf Disket-
ten oder der Harddisk vor. Eine Harddisk ist 
eine Festplatte beim PC. Eine Diskette ist 
eine Scheibe, auf der man zum Beispiel 
Texte, Tabellen oder Spiele speichern kann. 
Man schiebt eine Diskette in den Computer, 
der dann alles auf dem Bildschirm anzeigt, 
was auf der Diskette gespeichert ist. Mit 
Hilfe eines Cursors (Bildschirmmarkierung, 

beweglicher Lichtfleck auf dem Bildschirm, 
meist Balken oder Pfeil) wird die gerade 
bearbeitete Position angezeigt. Mit einem 
Computerdrucker (Printer) fertigt man in 
kurzer Zeit Papierkopien an. Man arbeitet an 
einem Computer mit einer Maus oder mit 
einer Tastatur. 

Hacker ist ein Begriff aus der Welt der 
Computer. Ein Hacker ist jemand, der sich 
ohne Erlaubnis Zugang zu fremden Com-
putern und deren Daten verschafft. Sich 
Daten unerlaubterweise zu verschaffen, ver-
stößt gegen das Gesetz. Eine weitere Gefahr 
sind Computerviren. Ein Computervirus ist 
ein heimlich in ein Rechnersystem über die 
Software eingeschleustes Störprogramm, das 
zum Absturz des PC führt. 

WÖRTER UND WENDUNGEN 
eine Arbeitsstelle beziehen – =������ �#-
|#"� ���	� 
mit etw. (D) umgehen – #|<#~����
 = "��-
$�|�~
 
Daten verarbeiten – #@��	
#������ ~�$� 
der Taschenrechner – ���
���+�#� 
elektronische Rechenmaschine – !�} 
die Hardware – #|��~$�$$+, ���������$$+ 
die Software – @�#����$� =�|�=@�"�$$+ 
drinstecken – =$�<#~����
 �����~�$� 
die Aufgaben lösen – �#=�`+=����� =��~�$$+ 
die Harddisk – ����~�� ~��� 
speichern – $��#@�"����� 
der Bildschirm –  ~��@���, ����$ 
der Lichtfleck – �����#�� @�+�� 
der Computerdrucker – @��$��� 
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anfertigen – ���#�#��+�� 
die Tastatur – ���������� (�#�@`�����) 
der Begriff – @#$+��+ 
ohne Erlaubnis – |�= ~#=�#�� 
sich Zugang verschaffen – =$�<#~��� ~#���@ 
Computerviren (Pl) – �#�@`����$� ������ 

heimlich – ����$# 
das Rechnersystem – #|"�������
$� ���-
���� 
eingeschleustes Störprogramm – ���~���� 
@�#�����, �# @�#$���� ~# �#�@`����� 
zum Absturz führen – ����� ~# =|#� 

 

ÜBUNGEN ZUM TEXT 

�. Wählen Sie:  
richtig falsch 

Kommunikationsprozesse sind gegenwärtig 
ohne Computer schwer vorzustellen.  �    � 
Computer verarbeitet nur Texte,  
aber keine Tabellen.       �    � 
In der Computersprache gelten viele 
internationale Wörter und Ausdrücke.   �    � 
Man kann auf einer Diskette  
verschiedene Daten speichern.       �    � 
Auf dem Blindschirm zeigt der Computer, 
was auf der Diskette gespeichert ist.       �    � 
Computerviren sind keine Gefahr  
für einen Computer.        �    � 
7. Man kann mit einer Maus  
oder mit einer Tastatur arbeiten.   �    � 

II. Was versteht man unter: 

der Hardware    � Geräte 
 � Zubehör 
 � Programme 
der Software    � Geräte 
 � Zubehör 
 � Programme 
der Harddisk    � Diskette 
 � Festplatte 
 � Scheibe 
der Diskette    � Harddisk 
 � Festplatte 
 � Scheibe 
der Maus    � Tier 
 � Gerät 
 � Scheibe 

III. Schreiben Sie die Nomen. 
Muster: leisten – die Leistung; 
beziehen – 
verarbeiten – 
rechnen – 
ausdrücken – 
bearbeiten – 
begreifen – 
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IV. Wie hei�t das Gegenteil? 
Muster: sicher – unsicher; nehmen – geben; 

einfach - bekommen – 
zuerst - lösen – 
nötig - sich bewegen – 
kurz - besitzen -     
fremd - produzieren - 
weit - drinstecken - 

V. Was passt nicht? 
Computer: die Diskette – das Gesetz – die Maus – der Bildschirm; 
Hardware: das Gerät – das Zubehör – die Rechneranlage – der Cursor; 
Software: Harddisk- das Programm – das Betriebssystem – die Daten; 
Diskette: die Texte – die Spiele – die Daten – das Zubehör; 
Gefahr: die Computerviren – das Störprogramm –  die Papierkopien – der Hacker. 

VI. Schreiben Sie die Fragen. 
- Können Sie mit dem PC umgehen? 
- Ja, ich kann mit dem Personalcomputer umgehen. 
- ... 
- Ich besitze keinen Computer. 
- … 
- Ich bearbeite mit dem Computer Texte und Tabellen. 
- ... 
- Ich kann die nötigen Daten speichern. 
- ... 
- Die Arbeit am Computer macht mir viel Spaß. 

Sprechsituationen 
1. Überzeugen Sie Ihren Freund, dass man mit Computer umgehen können soll, wenn 
man eine sichere Arbeitsstelle haben will. 
2. Sprechen Sie mit Ihren Eltern darüber, dass Sie einen neuen PC haben möchten.  
3. Sie diskutieren mit Ihrem Kommilitonen, der meint, dass man mit dem PC ohne 
Fremdsprachenkenntnisse arbeiten kann. 

V�I. Äußern Sie Ihre Meinung zu den folgenden Problemen. 
1. Rolle des Computers beim Studium. 
2. Probleme des Computerunterrichts. 
3. Schäden, die von Computerviren verursacht werden können. 
4. Hacker: Wer sind sie? 
5. Möglichkeiten, die der Computer für die Büroarbeit bietet. 
6. Ist die Computersprache schwer zu beherrschen? 
7. Ihre persönliche Erfahrung mit dem Computer. 
8. Was halten Sie von Übersetzungsprogrammen für Computer? 
9. Welche Aufgaben können Sie mit dem Computer lösen? 
10. Ist die Arbeit am Computer für Ihren Beruf wichtig? 

Lückendiktat 
Ich ________ eine sichere Arbeitsstelle beziehen. Deshalb besuche ich _______ 

Computerunterricht. Schon jetzt _________ ich verschiedene Texte und  Tabellen 
__________. Ich besitze einen ________ Ich arbeite mit einer __________ und mit 
einer Tastatur. Mein Personalcomputer hilft mir ________ Studium. Ich ________ 
verschiedene Programme. Ich weiß, dass Computerviren eine große Gefahr __________.  
Sie können zum Absturz _______. 
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� ����������� ��������� �
���
��	�, �
��	� 
�
 
���
���	�� ���� 

������������� !"�#����$�% 
%& �
�&��'��� !"��*� '�&*"�+����% 

��
*"��$���*-&*�!’/��"��5 ��5�*�*7�� 

����#�� ���|��$�, @�# +�� ~���-
�#�+ �� ���+�#�+, ���� =��"$#� 	���#�#� 
~���$����. &���= ��� $��#�# $� =~����� 
�$� @���#$��
$�� �#�@’����#�, �$� �#-
|��
$�� �����#$#�.  

���# � 2004 �. @��|��=$# 20% $�-
����$$+ &���� $��#�� $� �#��������#�
 
����
$��#��� =�’+=�#� "� �#�@’����#�, 
�# =���= ����� �#�$� �#~�$� = 2-3 #��| � 
�#=��$���< ����$�< ��� 1-2 �#�@’����� �� 
3-4 �#|��
$�< �����#$�. � 2007 �. � ����� 
|��# =��$��#��$# 240 ���~ �| �$�#���	�� 
�� �#��"$# �� #|’�� =|��
����
�+ $� 50% [3].  

�@#��������"� =� ����� �������� 
�#=����#� �#�@’����$�< ��<$#�#���, $� 
�#�$� $� ���<#������ �����$���
 �< ���#-
�����$$+ � $��"��
$#�� @�#	���, �~�� 
��#�� $��"�� �� ��<#��� $#�� @#�#��$$+. 
��~@#��~$# �#$� ��� #���$�������+ $� 
��"��$� ���#~� �� =��#|� $��"�$$+.  

&� $�+�$#��� �#�@’����$#� ����#�-
$#��� �� �$�#���	��$#� ���
���� ��~���-
����
�+ $�#�+�$� �#����#���, �#| =�#-
|��� ��#� 	������ �� �������$��. Q#�@’-
����$� ����#�$���
 – 	� ���$$+ =$�-
<#~��� �� �@������� �$�#���	��, ���#-
����#���"� �#�@’����$� ��<$#�#���, ���#-
������ #|’���� �� ����$#������� =�’+=�� 
� ��@������~#����.  �$�#���	��$� ���
��-
�� – 	� =~��$���
 ��~�$� �#=����� �� 
=���#����� �$�#���	��$� �����$� ����� 
+� ������� ����#��� �� =$����, ���
$# 
#���$�������+ � �$�#���	��$#�� ���@��
-
����, �~�@�������+ @�~ $
#�# [2]. 

�~$�� �= $���������$���< @��-
�#��� �$�#���	��$#-�#�@’����$�< ��<$#-

�#��� �: ������#$$�� @�~��"$��, �����"$� 
�� ~�$���"$� ��|��	�, $��"��
$� ����, 
�������
$� ���������, @��=�$��	��.  

�8���	;�<�=�� ��������>�� ��-
������� �$#=��$#� �#�#� – 	� �@#��| 
~��#$����	�� ��#�"# #@��	
#��$#� �#�$#� 
�$�#���	�� � ����+~� �#��"$# =������$#� 
��|���� ����~�� = @��$#� ������#-�����-
��"$#� ����. � <#"� @��=�$��	�+ � $#���$�� 
=��#|#� $��"�$$+, �#$� ���#� ���#$�� 
�#�
 �+~� ���~�	��$�< $�#"$�< =��#|��: 
����+ ����$��� $� ~#�	�, ���#�����$$+ 
��<$�"$�< =��#|�� $��"�$$+ (���$��#�#$, 
������=#�, ~��@�#���#�, �@�~����#@). &��"-
$���
 =���#����$$+ @��=�$��	�� @#�+��� � 
�#����#��� �#����=����� ��=$#��$��$� =�-
�#|� $�#"$#��� =� ~#@#�#�#� �#�@’�����, 
���
����~��$#�# @�#���#�� "� ������-
=��$#�# ����$� [1]. Q#�@’���� ~#=�#�+� 
���#����#������ ��@��@#����$$+ �� ����-
�� �$���	��. 

}��
����~��$� @��=�$��	�+ ��� �+~ 
�
�?�	@	Q �	
 �� ���
��=:  

- �$��������$���
 – =~��$���
 @��-
$�� "�$#� =��$������+ �� ���-
������ $� ~�� �#�������"�, �# 
~#=�#�+� �#�� ��=$�"��� @#�+~#� 
�� #|’�� �$�#���	�� ~�+ @#��=�, � 
���#� �$#���� =��$� � #~$� � �� 
���� @��=�$��	��; 

- ���
����~��$���
 – ���#�����$$+ 
�#�@����� ������� ~�+ $�~�$$+ 
�$�#���	�� (������, =����, ���-
����, ���
��@����	�+, ��~�#) #~-
$�� ��<$�"$�� =��#|#�; 
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- �#�@����$���
 ~��#$����	�� �$-
�#���	�� – �#�������
 ������$$+ 
@�#	����� @��=�$��	�� � ��=$�< 
������< (��$��$#, = �����#� �$�-
��	��, =� ~#@#�#�#� ��@��@#��-
��$
); 

- ~������$���
 – =����#�$� =������-
$���
 #����#�# ����~� "� ���@� 
����~�� (�#$� ����
 @��~�����+�� 
=���$"�$�� � �����#�#�� ��~$#-
��$$� ������$� @��=�$��	��); 

- @�#����$� �����$���
 – �#���-
����
 ���#�����$$+ #|’����� �$��< 
@�#����; 

- ~#���@$���
 ��<$�"$#�# �$�����$-
����� – $�+�$���
 � �#�������"� 
�����$���$�< $���"#� �#|#�� �= 
�#�@’����#�. 

����# $��#�#���� � $� ����@�[�Q 
���#�����$$+ ���
����~��$#� @��=�$��	�� 
� @�#	��� $��"�$$+ �$#=��$�� �#��: 

- @#�~$�$$+ ��=$#��$��$#� �����#-
�#�, ��~�#- �� ��~�# $�#"$#���; 

- �#�������
 ���#�����$$+ @��=�$-
��	�� +� ��#���~$#� �$��������$#� 
���
����~��$#� ~#���, +�� ~#=-
�#�+� |��
� $�#"$# ���������=�-
���� $#��� �����"$�< �� �����-
��"$�� (�, �#����#, � �#$���"-
$��) ��������; 

- =�#�� $�~�$$+ #@#�$#� @�~������ 
@�� $��"�$$� ���� ��~�� �#���$-
$��#� ~�+�
$#���; 

- �#�������
 ���#�����$$+ #���-
��< ����~�� � +�#��� �#=~���#�#�# 
��������� (#@#��, ��|��	�, ~�����-
��, �������, �<���, �#����, "#�-
$#-|��� �� �#�
#�#�� �#�#������ 
�#�#); 

- �#�������
 ������$$+ ����#� �"-
$�� =� ��<�$#� ������� �$���	�� �� 
��@��@#����$
; 

- ������=�	�+ ����� ��
#�# �����; 
- @�~������ @�=$����
$#�# �$������ 

�"$��, @#����$$+ �#����	�� $�-

�"�$$+, �������$#��� �@���$+��+ 
�� =�@��’+�#����$$+ $#�#�# $�-
�"��
$#�# ���������; 

- =~���$�$$+ �#$��#�� =� =���#-
�$$+� $#��< =$�$
 �� �������-
��=�	�+ $��"��
$#�# ���������; 

- @#�~$�$$+ ��~��#�$#� �� @#=���-
~��#�$#� ���#����$#� �#|#�� �"$��; 

- ��#$#��+ $��"��
$#�# "���; 
- �#�����$$+ �#�@’����$#� ���
-

����~��$#� �#�@���$	�� +� �"�-
���+, ��� � �"$��; 

- �#=���#� �������$�< =~�|$#���� 
� #���$�=�	�� $��"��
$#� ~�+�
-
$#��� [4]. 

}��
����~��$� @��=�$��	�+ �#�� 
|��� ���#�����$� $� ��=$�< ���@�< �#|#�� 
$�~ $��"��
$�� ��������#�: $� @#"��-
�#�#�� ���@�, $� ���@� ���$���$$+, $� 
=����"$#�� ���@� ��#��.  

�����$�� @#��$	��� ���
����~��$#� 
@��=�$��	�� +� $#�#�# ��<$�"$#�# =��#|� 
$��"�$$+ ����"�=$��. �#$� �#�� ����-
���$# ���#����#�������+ $� ��#	� �$#-
=��$#� �#�� =�~�+ �����$$+ $�#"$#� 
@�~������ $��"�$$+ �#��. 
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���� ������� 
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�. �
���� "������	
, �. #��
�) 

���*��\�� ����: 
«
*"��'���% ��'�\*& �*'����]'*^ &*�!����$�^ 

�� �"*&�5 ����$�&*^ �*'�» 
� 9 &��+� !�� \�+ '�'\���% ����: 

« #�5�+� �*'&���%»  
(�� ��<�8_�	��; «��;�>��� ;�@�» �. ��
�=) 

��"��$� �#��$������$� ���#~��� @�-
��~|�"�� ���#�����$$+ ��=$#��$��$�< �#�� 
�#|#�� ~�+ �#�#, �#| =�|�=@�"��� �"$�� 
�����$#� �#���$$��#� @������#� $� 
��#	� �$#=��$#� �#��. �� �@��+���� �#�-
����$$� � �"$�� �$�#� �#�$#� �#���$-
$��#� �#�@���$	�� � ��=$�< ��~�< �#�$#� 
~�+�
$#���: ��~����$$+, �#�#��$$+, "���$-
$+, @��
��. 

�@����"��
 $� ��#����"$�� ����-
���� �� ���� @�����"$�� ~#���~, + ~����� 
~# ���$#���, �# @�~��#� $� @#��$�$ ~#-
��$����� $� ��#	�, � $��@���, ��� ����� = 
@����< ��#��� ���"�$$+ �$#=��$#� �#�� 
���$#@���$�� @���$��#�, ~���#�, @#��"-
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@�� ���#$�$$� =��~�$
. �# $�< $������
 
�#�$� �� @�#|���$� =��~�$$+. 

���|#�� �#=���$$+ �"������ �#�#, 
�# ��~ $
#�# "�����
 �"$�, ���~ �#=��+-
~��� +� �� #~$� �#�������
 @�~����$$+ 
~���#��� ��#�� �$#=��$#� �#��. 

�~$�� = �#�#�$�< ��������� �#��$�-
�����$#�# @�~<#~� � $��"�$$� � ���#��$$+ 
�#���$$���< �����	�� � @�#	��� $��"�$-
$+, $�|����$�< ~# ����
$#�# ����+. � 
	�$��� ����� �#��$������$#�# @�~<#~� @�-

��|���� ~�+�
$���
 ���#�# �"$+. �"����
 
�� =���"�� �"$�� ~# ��#�"#� �@��@��	�. 

���� ~��� ~#@������. 
�, �# 	����#, 
~��� ����� =�@��'+�#����
. &��~�$$+ �"�-
���+ – =�#|��� ��#� +�#�#�� 	�������� � 
~�$���"$����. &� ����< ��#� �#����	�+ 
~���$� =�#���.  
#�� @�� �#=�#|	� �� 
@�#��~�$$� 	���� ��#��� � 9-�� ����� ~# 
���� «&�<��� ~#�����+» + $��������
, 
�#| =��~�$$+ |��� ��=$#��$��$���, 	���-
���� �� @�����"$��� = �#"�� =#�� @#��#-
����$#��� ������� �� ���������. 

 
& * � + ! � & � 

@�<��	��[� 8���8 @ 9 ���
� �� ��;8: 
«Die Umweltprobleme gehen uns alle an» 

(«!��?��;	 <�@����� 
��
8`��
� ��
 @
�Q»). 
 

�"����
 $���	
�#� �#�� 
���#� ���������	��$#� �����#���,  
������� �"����
 
 
��[�;���@� ���� %��
��@�@��, 
$��"��
$#-��<#�$�� �#�@����  
��. �����+ ���#$�$��, �. �
��� 
 
 
��;� 8���8: «Die Umweltprobleme gehen uns alle an». 

���� 8���8: 1. ������=�	�+ �����"$#�# ��������� @#@���~$�< ��#��� = #@#�#� $� 
��~#�� �������"$� ���������. 

2. �#=���#� $������ ��$#�# �#���$$+. 
3. �#=���#� $������ ��~����$$+. 
4. �#=���#� $������ "���$$+ = ���#� �#=���$$+ @�#"���$#�#. 

'	Q�@�� ;���: �) ��<#������ � �"$�� ~|������ ������$$+ ~# @���#~�; |) ��<#������ 
��#��~+$�
�� @#=�	�� @# ��~$#��$$� ~# $���#���$
#�# ����~#����. 

�	� 8���8: ��#�-~������+. 

*?��<�����: ���$��#�#$; ������$� = ��=�"$�< �#�@#=�	�� ��������
�#�# �#�-
@#=��#�� ���$	� '�|����; ������~� ����""�$�; ����� ����""�$�. 

5�< 8���8: 

1) *�[;�;���. 

2) "��@	��� 8
��[� ;�@�����. 
a) Besprechung, der Umweltprobleme: So sehen Umweltexperten die Zukunft unseres 
Planeten: 
1. Abgase und Abwässer nehmen zu. 
2. Die Atmosphäre erwärmt sich. 
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3. Die Wüsten vergrößern sich. 
4. Die Eisberge schmelzen. 
5. Boston, London, Venedig und Holland verschwinden im Meer. 
6. Die meisten Menschen müssen hungern. 
7. Viele Tier- und Pflanzenarten sterben aus. 
8. Der saure Regen zerstört Pflanzen und Wälder. 
9. Nur wenige Pflanzen können überleben. 
10. Flüsse und Seen trocknen aus. 
11. Auf den Feldern wächst nicht mehr genug. 
12. Die Meere sind leergefischt. 
13. Der Meeresspiegel steigt. 
14. Es gibt mehr als 8 Milliarden Menschen auf der Erde. 
15. Es gibt nicht mehr genug Regen. 
16. Die reichen Länder werden immer reicher: 
17. Die armen Länder werden immer ärmer. 
18. Die Durchschnittstemperaturen steigen. 
19. Der Düngemittelverbrauch nimmt zu. 
20. Der Energieverbrauch wächst. 
21. Urwälder verschwinden. 
22. Der Lebensraum für die Natur wird immer kleiner. 

Umweltprobleme 
- Abgase und Abwässer nehmen zu* 
- Die Wüsten vergrößern sich* 
- Die Eisberge schmelzen* 
- Die Meere sind leergefischt* 
- Der Rückgang der biologischen Vielfalt* 
- Der Abbau der Ozonschicht* 
- Die Klimaänderung* 
- Der Lebensraum der Vogel und Tiere wird kleiner* 
b) Um diese Umweltprobleme zu lösen, muss man mehr Bürger und gesellschaftliche 
Gruppen zum Umweltschutz bewegen, weil die Umweltprobleme uns alle angehen. 
In vielen Ländern wurden Umweltministerien gegründet, die sich mit der Umweltpolitik der 
einzelnen Länder beschäftigen. 
Die Ukraine möchte in die Europäische Union eintreten, darum muss sie ihre 
Umweltprobleme lösen. 

Diskussion: 
- Stell dir vor! Du bist Umweltminister der Ukraine. Was würdest du als 
 Umweltminister machen? Begründe deine Meinung! 
- Wenn ich Umweltminister wäre, würde ich die Atomkraftwerke abschalten, 

weil sie die Luft, das Wasser und den Boden mit Giftstoffen verschmutzen. 
- Wenn ich Umweltminister wäre, würde ich verbieten die Bäume zu fällen, 

weil sie die «grünen Lungen» der Erde sind. 
- Wenn ich Umweltminister wäre, würde ich Betriebe ohne Kläranlagen verbieten 
(schließen), weil sie die Natur verschmutzen usw. 
c) Vor allem müssen wir die Natur schützen, weil der Lebensraum für Vögel und Tiere 
immer kleiner wird. 
Deutschland beteiligt sich aktiv an der Realisierung der internationalen Naturschut-
zabkommen. 
12 Naturparks in Deutschland wurden zu Biosphärenreservaten der UNESCO erklärt. 
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� Das Biosphärenreservat ist ein einmaliges Territorium, auf dem seltene Pflanzen 
und Bäume wachsen, die in der «Rote Liste» eingetragen sind. Es hat einzigartige 
Pflanzen und Tierwelt. 

� Die Biosphärenreservate stehen unter UNESCO-Schutz. In 70 Ländern gibt es Bio-
sphärenreservate. 

� In der Ukraine gibt es folgende Biosphärenreservate: Askania Nova, das Schwarzmeer-
Biosphärenreservat; das Karpaten Biosphärenreservat hat Partnerkontakte mit dem 
Naturpark Hessische Rhön in Deutschland. 

� Die Wasserkuppe liegt in der Mitte des Naturparks «Hessische Rhön». Sie ist die höchste 
Erhebung nicht nur in Rhön, sondern auch des Bundeslandes Hessen. Die Wasserkuppe 
ist 950m hoch und besteht aus vulkanischem Gestein, aus Laven und Asche. Im Jahre 
1787 besuchte der Geologe Johann Karl Wilhelm Voigt die Wasserkuppe und erkannte 
richtig die vulkanische Natur des Basaltes. Er war ein persönlicher Freund von J.W. 
Goethe. Seit 1992 ist die Wasserkuppe (der Naturpark) zum Biosphärenreservat der 
UNESCO erklärt worden. Hier wachsen seltene Pflanzen, die in die «Rote Liste» 
aufgenommen worden sind. Die Silberdistel ist das Zeichen des Naturparkes Rhon. Im 
Naturpark gibt es die Fuldaquelle; da entspringt der Fluss Fulda. Nicht weit von der 
Fuldaquelle liegen zwei einmalige Moore: das Rote Moor und das Schwarze Moor. 

Und kennst Du die herrliche Rhön noch nicht, 
gehorche dem Freunde, der zu Dir spricht: 

«Zieh an die Wandersuch, und nimm den Rucksack auf, 
und wirf die Sorgen ab, marschier zur Rhön hinauf!» 

(Rhönlied) 

3) "��@	��� ��@	��@ �8<�`@����. 
Hörtext:  «Am Brunnen vor dem Tore ., 
Text: «Wilhelm Müller (1821)» 
Melodie:  Komponist Franz Schubert (1827) 

1. Am Brunnen vor dem Tore, 
da steht ein Liederbaum; 
ich träumt in seinem Schatten so manchen süßen Traum. Ich schnitt in seine Rinde so 
manches Hebe Wort; es zog in Freud und Leide zu ihm mich immerfort. 

2. Ich musst' auch heute wandern 
vorbei in tiefer Nacht, 
da hab 'ich noch im Dunkel die Augen zugemacht. Und seine Zweige rauschten, als riefen 
sie mir zu; «Komm her zu mir, Geselle, hier findest du deine Ruh!» 

3. Die kalten Winde bliesen 
mir grad' ins Angesicht; 
der Hut flog mir vom Kopfe, 
ich wendete mich nicht. 
Nun bin ich manche Stunde entfernt von jenem Ort, und immer hör' ich's rauschen: «Du 
fandest Ruhe dort.» 

Die Erklärung der unbekannten Wörter: 
Der Schatten - die dunklere Flache, die hinter einer Person entsteht; 
Ruhe finden - sich erholen (sich ausruhen); 
Die Rinde - die harte Oberflache des Baumstammes; 
Rauschen - etw. macht ein gleichmäßiges Geräusch, wie man es z.B, bei einem 
schnell fließendem Fluss hört.  
Entfernt - weit weg; 
Sich wenden - sich in eine bestimmte Richtung drehen; 
Der Geselle - der Junge. 
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Die Aufgabe zum Hörtext: 
Findet 
Zu jedem Satz die entsprechende Strophe heraus! 
a) Ich finde es wunderbar, das Rauchen der Blatter zu hören. (Es zog in Freud' und 

Leide zu ihm mich immer fort). 
b) Es macht Spaß, in die Baumrinde zu schneiden. (Ich schnitt in seine Rinde so 

manches liebe Wort). 
c) Es ist traurig, weit weg von der Linde zu sein. (Es zog in Freud und Leide zu 

ihm mich immer fort)- 
d) Der Baum schafft es immer, mich zu trösten. (Ich träumt in seinem Schatten so manchen 

süßen Traum. «Komm her zu mir, Geselle, hier findest du deine Ruh!») 
e) Ich finde es toll, unter der Linde zu sitzen. (Ich träumt' in seinem Schatten so manchen 

süßen Traum). 
f) Es gefallt mir, den Baum sprechen zu hören. (Und seine Zweige rauschten, als riefen sie 

mir zu: «Komm her zu mir, Geselle, hier findest du deine Ruh!») 
g) Ich habe keine Angst, nächst unter dem Baum zu schlaffen. (Ich musst' auch heute 

wandern vorbei in tiefer Nacht; da hab' ich noch im Dunkel die Augen zugemacht.) 
h) Es ist schon, unter dem Baum Ruhe zu finden. (Ich träumt' in seinem Schatten so 

manchen süßen Traum. « Komm her zu mir, Geselle, hier findest du deine 
Ruh!»)  Es gefällt mir, in seinem Schatten zu träumen. (Ich träumt' in seinem Schatten 
so manchen süßen Traum.) j)   Ich wünsche mir, wieder unter der Linde zu sitzen. (nun 
bin ich manche Stunden 
entfernt von jenem Ort, und immer hör' ich's rauschen: «Du fändest Ruhe dort») 

k) Es ist furchtbar, bei Wind und Kalte zu wandern. (Die kalten Winde bliesen mir grad' ins 
Angesicht; der Hut flog mir vom Kopfe, ich wendete mich nicht.) 

4) "��@	��� ��@	��@ _	����� (� ;���` ���8;���� ���_	����[�). 

Lesetext: «Im Zentrum auf der Kreuzung.» 
(Das ist 170 Jahre später aus Wilhelm Müllers Lindenbaum geworden.) 

Im Zentrum, auf der Kreuzung, da steht ein Lindenbaum. Man parkt in seinem Schatten, 
dicht, ohne Zwischenraum. Man fährt an seine Rinde, man schreit ein lautes Wort. Der 
Lindenbaum muss leiden, es wünscht sich ganz weit fort. 

Verkehr, Benzin und Autos 
bis in die tiefe Nacht. 
Der Baum hat nicht geatmet, 
kein Auge zugemacht. 
Und seine Zweige rauschen, 
als riefen sie uns zu: 
«Hört auf, sonst müsst ich sterben! 
Ich finde keine Ruh.» 

Die sauren Tropfen regnen 
der Linde ins Gesicht. 
Die Blätter fallen zu Boden, 
die Wurzeln wachsen nicht. 
Der Baum hat manche Stunde 
gelebt an diesem Ort. 
Nicht lang mehr hört man's rauschen, 
er stirbt in einem fort. 
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Die Aufgabe zumText: 
Lest den Text und ergänzt die Sätze! Die Wortbildungen helfen euch dabei. 
 

*saures Regenwasser trinken laut schreien 

die Baumrinde zerstören wieder am Brunnen vor dem Tore stehen 

auf der Kreuzung stehen Krach machen 

die Blätter verlieren Ruhe haben 

krank werden Verkehrslärm hören 

schnell fahren ohne Zwischenraum parken 

kranke Wurzeln haben ganz weit fort sein 

im Baumschatten parken Abgase atmen 

Beispiele: 
Die Linde wünscht sich, ganz weit fort zu sein. Der Lindenbaum findet es furchtbar, saures 
Regenwasser zu trinken. Die Linde wünscht sich, wieder am Brunnen vor dem Tore zu 
stehen. Der Lindenbaum findet es furchtbar, auf der Kreuzung zu stehen. Die Linde wünscht 
sich, Ruhe zu haben. Der Lindenbaum findet es furchtbar, krank zu werden. Der 
Lindenbaum findet es furchtbar, kranke Wurzeln zu haben. Der Lindenbaum findet es 
furchtbar, Verkehrlärm zu hören. Der Lindenbaum findet es furchtbar, Abgase zu atmen. 

Beispiele: 

Die Autofahrer finden es gut, im Baumschatten zu parken. Die Autofahrer stört es nicht, 
ohne Zwischenraum zu parken. Die Autofahrer finden es gut, die Baumrinde zu zerstören. 
Die Autofahrer stört es nicht, Verkehrslärm zu hören. Die Autofahrer finden es gut, laut zu 
schreien. Die Autofahrer finden es gut, Krach zu machen. Die Autofahrer finden es gut, 
Abgase zu atmen. Die Autofahrer finden es gut, schnell zu fahren. 

5) !��
����� <�;�|���[� ��@<����. 
Schreibt einen Aufsatz zum Thema: «Bäume sind unsere Freunde.» 

6) !�<
8;�	 8���8. 
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Nailja Fedotowa, 
Deutschlehrerin, Schule 45 Lwiw 

DIE ROLLE DES LESENS IN DER DEUTSCHSTUNDE 

Lesen ist wichtig beim Lernen der 
Fremdsprachen. So ist es auch in der 
deutschen Sprache. Es ist ein tragender As-
pekt der mündlichen Sprache. 

Von der 5. bis zur  8. Klasse achten wir 
besonders auf die Melodie, Intonation und 
den Rhythmus des Lesens. Jedes Wort hat 
seinen Hauptakzent, aber erst der Satzakzent 
entscheidet über den Sinn eines Satzes und 
im weiteren Textverlauf über den Zu-
sammenhang des Erzählten. Bildlich gespro-
chen nimmt der Vorleser seine Zuhörer an 
die Hand und führt sie mit seiner Stimme 
durch Ereignisse, Situationen und Gefühle 
der Geschichte. Ein solches Textverständnis 
muss erarbeitet werden. Es setzt voraus, dass 
der Text lexikalisch und syntaktisch vollstän-
dig verstanden ist. Erst dann kann der Vor-
lesende sich in die erzählte Situation hinein-
versetzen, sich in sie einfühlen und gestalten. 

Die modernen Methodiker (z.B.: «Mär-
chentherapie für die Jüngeren») empfehlen 
uns unkonventionelle Ansätze des Märchen-
guts, wobei jedes Märchen kreatives Denken 
und Sprechen entwickeln lässt.  

Auf solche Weise ist das Märchen kein 
einfacher Lesestoff und Besprechungsmittel, 
sonder es ist Therapie für die Kinderseele 
die Beleidigungen heilt und die Weltan-
schauung des Kindes bilden hilft; die Therapie, 
die die Elemente der Entwicklung mit Hilfe 
von Zeichnungen – Kunsttherapie; mit Hilfe 
der Musik, Gestik und Grundlagen der 
Theaterkunst – Arttherapie, Arbeitstherapie.  

Das Märchen 
- lehrt zu vergleichen; 
- bildet die Fähigkeit heraus, zu be-

weisen, dass es nicht so, sondern 
ganz anders ist; 

- stellt die Lernenden an die Stelle der 
guten und bösen Helden; 

- lehrt unkonventionelle Entscheidun-
gen zu treffen. 

Märchen als ein sehr zugängliches 
Material zum Verstehen, hilft die Grund-
lagen des Interesses und respektvollen Ver-
haltens zu anderen Kulturen zu legen. Viele 
Volksmärchen haben ähnliche Motive und 
eine ähnliche Abfolge der Handlung. 

Man sagt, deutsche Märchen gibt es 
nicht. Jedes einzelne Märchen gehört zu 
einem internationalen Erzählschatz. Für die 
Brüder Jacob und Wilhelm Grimm waren die 
Märchen «Denkmäler des deutschen Geistes». 

Den Lernenden werden Aufgaben vor-
geschlagen, die auf die Bekanntschaft mit 
Kulturen verschiedener Völker, mit Beson-
derheiten ihrer Lebensweise, Tracht und Klei-
dung, Sitten und Bräuche gerichtet sind. 

Es wird ein Arbeitsschema angeboten, 
nach dem pädagogische Ziele konsequent 
verwirklicht werden: 

1. Erziehung der positiven Charakter-
züge und guten Gefühle; 

2. Sprechtraining; 
3. Entwicklung des Denkens, der Fan-

tasie und Kreativität; 
4. Märchen und Ökologie; 
5. Märchen und Theater; 
6. Märchen und Liebe; 
7. Märchen und Mathematik; 
8. Märchen und Grauen. 
Die Erziehung gutherziger Gefühle und 

Toleranz ist heute vielleicht das wichtigste 
Problem der jungen Generation, die heute 
des Gutmütigkeitsgefühls beraubt ist. Und 
das Märchenlesen wird heute immer häu-
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figer von Computerspielen und Horrorfilmen 
ersetzt. 

Die Güte und die Herzlichkeit haben 
einen nationalen Charakter, aber sind auch 
international. 

Sprechtraining ist für das richtige münd-
liche Sprechen nötig und eine Voraussetzung 
für die Herausbildung der Sprechfähigkeit. 
Es trägt dazu bei, die Sprache emotionaler 
und bildhafter zu machen und den Wort-
schatz der Lernenden zu erweitern. 

Die Erfüllung dieser Aufgabe lässt die 
Lernenden: 

- Fragen stellen und sie beantworten; 
- die Bedeutung der Wörter und Re-

demittel erklären; 
- die Sätze mit verschiedener Into-

nation aussprechen; 
- Dialoge schreiben und spielen; 
- neue Titel zum jeweiligen Märchen 

finden 
Die Förderung des Denkens und der 

Fantasie ist auch sehr nützlich und wichtig. 
Man kann hier folgende Aufgabe erfüllen: 

- das Ende des Märchens ändern; 
- eine neue Situation ausdenken; 
- ein Fragment des Märchens insze-

nieren lassen; 
- Fragen stellen lassen, solche wie: 

Warum? Wie?; 
- Taten der Märchenhelden mit Bei-

spielen aus dem Leben vergleichen 
und gegenüberstellen 

Die heutige Zeit ist gefährlich für die 
Jugend. Sie verbringen Zeit draußen, in der 

Disko oder aber im Cafe. Sie sind egoistisch 
und gleichgültig. Sie rauchen und trinken 
Alkohol. Das alles zerstört nicht nur ihre 
Gesundheit sondern auch ihre junge Seele. 
Wir erziehen sie und tragen Verantwortung 
für sie. 

Für mich ist diese Frage aktuell und 
nötig. Darum unterrichte ich meine Stunde 
mit kleinen Theaterspielen und Diskussio-
nen zu den gelesenen Texten, um sie inte-
ressanter zu machen und die Ziele zu ver-
wirklichen. Junge Menschen müssen ein 
gutes Herzen haben. 

Ein Lehrer muss ständig an sich selbst 
arbeiten. 

Eine der wichtigsten Aufgaben der 
Erziehung heute ist es, den jugen Menschen 
die ökologischen Kultur näher zu bringen, 
deshalb ist es notwendig die Vorstellung der 
Lernenden über die Gesetzmäßigkeit und Har-
monie der Naturerscheinungen zu bereichern.  

Märchen und Sprichwörter präsen-
tieren insbesonders scharf ausgeprägte For-
men des Systems der kulturellen Werte, 
Begriffe von richtigen und falschen Verhal-
tensnormen einer Nation und bringen deren 
Weltanschauung, ihr philosophischen, sozia-
len und moralischen Vorstellungen und künst-
lerischen Geschmack zum Ausdruck. Das 
heißt sie passen am besten als Lehrma-
terialien für die Herausbildung interkul-
tureller Kompetenz und tragen dazu bei, die 
sprachliche Grundlage der modernen Men-
talität zu studieren und zu verstehen. 
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KREUZWORTRÄTSEL IM LANDESKUNDEUNTERRICHT  

Im vorliegenden Artikel soll beschrie-
ben werden, wie Studierende im Landes-
kundeunterricht die Fähigkeit trainieren kön-
nen, Informationen aus authentischen 
fremdsprachigen Texten und Kreuzworträt-
seln zu entnehmen. An der Nizhyner Staat-
lichen Mykola-Hohol-Universität findet der 
Landeskundeunterricht in einem eigenen 
Unterrichtsfach statt. Dieser Unterricht soll 
die Studierenden im 3. und 4. Semester mit 
der Geschichte, Geografie und Kulturgeschi-
chte Deutschlands, dem deutschen Staats-
aufbau usw. vertraut machen, zur Beherr-
schung des Grundvokabulars aus genannten 
Bereichen und zum Erwerb sprachprak-
tischer Grundkompetenzen beitragen. 126 
Unterrichtsstunden werden in 24 Vorle-
sungsstunden, 20 Seminarstunden, in 82 
Stunden selbständiger Arbeit eingeteilt.  

Am Ende des 4. Semesters sollen die 
Studierenden eine solche Entwicklung der 
Grundkompetenzen erreichen, dass sie, z. B. 
beim Leseverstehen landeskundliche Texte 
verstehen, sie zusammenfassen können und 
imstande sind, diese anschließend zu be-
sprechen bzw. zu diskutieren [1, S.99]. Das 
breite Themenspektrum im Landeskundeun-
terricht bietet einerseits eine günstige Mög-
lichkeit, alle Grundkompetenzen zu üben, 
andererseits fällt es schwer, die landes-
kundlichen Inhalte auszuwählen und dafür 
passende Präsentationsformen zu finden.  

Das Modul «Deutsche Geschichte» er-
wartet von den Studierenden die Vertiefung 
der Fähigkeit, die kennengelernten Hilfsmit-
tel und Nachschlagewerke wie Landkarten, 
Texte in Zeitschriften, Lexika, Handouts, 
Arbeitsbögen und Lehrbuchtexte selbständig 
und zielgerichtet einzusetzen und zu benutzen.  

Dabei kommt es nicht auf die Kenntnis 
eines möglichst großen Umfang von Daten, 
geschichtlichen Ereignissen und Namen be-
rühmter Persönlichkeiten an. Zwar spielt die 
Vermittlung von Informationen eine wich-
tige Rolle, denn schließlich ist es ja nicht 
schlecht, wenn man weiß, was mit «Luthers 
Thesenanschlag» gemeint wird. Das 500. 
Jubiläum dieses Ereignisses im Jahre 2017, 
das Thema des Jahres 2011 «Reformation 
und Freiheit» und die von Evangelischen 
Kirche Deutschland (EKD) konzipierte Lu-
therdekade können Anlass dazu sein, sich mit 
diesem Thema im Rahmen des Landeskun-
deunterrichts auseinanderzusetzen [3, S. 25].  

Landeskundliches Wissen über wich-
tige Personen und zentrale Ereignisse der Re-
formation und des Bauernkrieges in Deutsch-
land wird selbst zum Thema, mit dem man 
fremdsprachliches Kommunizieren aktiv und 
produktiv lernt und übt. Dieses Wissen wird 
neben dem Text auch in Form von einem 
Kreuzworträtsel präsentiert.   

Es wird mit der Aktivierung des Vor-
wissens der Studierenden angefangen, in-
dem sie die vom Lehrer gestellten Fragen 
beantworten:  Wissen Sie, was ein Kreuz-
worträtsel ist? Lösen Sie Kreuzworträtsel 
gern? Welche Formulierungen verwendet 
man in einem Kreuzworträtsel? Können Sie 
einige Beispiele nennen? In Ihrer Mutter-
sprache? Und auf Deutsch? Kennen Sie 
Begriffe «Reformation», «Reformator», «Re-
formationstag»? Hier sind zwei berühmte 
Deutsche: der eine ist Martin Luther, der 
andere ist Thomas Münzer. Was wissen Sie 
über diese Deutschen? Wann haben sie 
gelebt? Was haben sie gemacht?  usw.  
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Danach bekommen die Studierenden 
das Kreuzworträtsel mit der Aufgabe: Ken-
nen Sie sich in der deutschen Geschichte 
aus? Testen Sie sich selbst, finden Sie das 
Lösungswort!  

 

Aufgaben zum Kreuzworträtsel 
Waagrecht: 1. Auf dieser Burg übersetzte 
M. Luther das neue Testament. 2. In dieser 
Stadt hat M. Luther seine Thesen an die 
Kirchentür angeschlagen. 3. Geburtsstadt 
von M. Luther. 4. Anführer der Bauernbe-
wegung in Deutschland. 5. Die Stadt, wo  
1555 der Religionsfrieden geschlossen wur-
de. 6. In dieser Stadt wurde Thomas Müntzer 
hingerichtet. 7. Die Bezeichnung für die 
Bauernbewegung von 1524 - 1525 in Deutsch-
land. 8. Die durch Luthers Wirken ausge-
löste religiös-politische Bewegung zu Anfang 

des 16. J-hs.. 9. In dieser Stadt besuchte der 
kleine Luther die Lateinschule. 10. Mit sei-
nen 95 Thesen begann die Reformation in 
Deutschland. 11. In dieser Stadt verlangte 
man von Luther seine Thesen zu widerrufen. 
12. Der heutige Sitz der römischen Päpste. 
13. Die in Wittenberg von Luther verfasste 
Schrift. 14. Die Gruppe der evangelischen 
Reichsstände, die für Reformation eintraten. 
15. Versammlung des deutschen Kaisers, 
deutscher Landesfürsten und der Anhänger 
des Papstes. 16. Vom Kaiser oder König 
verhängte Strafe.  17. Nach katholischer Leh-
re: Nachlass zeitlicher Sündenstrafen durch 
gute Werke oder durch das Geld. 18. Stadt in 
Bayern, Erscheinungsort des Bauernprog-
ramms «12 Artikel». 
Senkrecht: Wie heißt das Lösungswort? 

 

1          

2            

3          

4         

5          

6            

7             

            

9          

10        

11       

12         

13        

14             

15           

16            

17        

18           
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Um Lösungen zu finden, wird vorgeschlagen, 
Texte aus dem vorhandenen Lehrbuch oder 
Nachschlagewerken in Gruppen- oder Part-
nerarbeit selektiv zu lesen [2; 4], dort nach 
den Lösungen für das Kreuzworträtsel zu 
suchen. Die Studierenden können dieses 
Kreuzworträtsel auch in Einzelarbeit zu Hau-
se lösen und verschiedene Medien als Quelle 
nutzen.  
Im Unterricht werden die Suchergebnisse 
diskutiert, danach wird angeboten, Kurzprä-
sentationen zu folgenden Themen vorzube-
reiten: 1. Martin Luther: Stationen seines 
Lebens; 2. Thomas Münzer: Stationen sei-
nes Lebens; 3. Die Reformation in Thü-
ringen; 4. Sachsen-Anhalt: Auf Spuren des 
Bauernkrieges; 5. Bauernkrieg in Bayern; 
6. Mühlhausen: Thomas-Münzer-Stadt; 7. Lu-
ther-Stadt Wittenberg; 8. Reformation und 
Reformbewegungen in der Welt; 9. Refor-
mation und Freiheit; 
Ihre Leistungen sollen die Studierenden im 
Seminar (Kurzpräsentationen) oder als Kurz-
referat (Hausarbeit) nachweisen. 

Lösung: 1. Wartburg; 2. Wittenberg; 3. Eis-
leben; 4.Th. Münzer; 5. Augsburg; 6. Mühl-

hausen; 7. Bauernkrieg; 8. Reformation; 
9. Mansfeld; 10. Luther; 11. Worms; 12. Va-
tikan; 13. Thesen; 14. Protestanten; 15. Reichs-
tag; 16. Reichsacht; 17. Ablass; 18. Mem-
mingen; 
Lösung: Weingartner Vertrag 
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INTEGRATIONSSTUNDE «DEUTSCH-GEOGRAPHIE» 
11. KLASSE «WAS WEI~T DU ÜBER DIE STAATEN 

DER EUROPÄISCHEN UNION?» 
(����[��@��	= 8��� � ��;�>���� ;�@	 �� [��[����� @ 11 ���
� �� ��;8  

«�� �	 ����| ��� <����@	 ]@����=
���[� +�`�8?») 

�� ~#�	� – @#����"$� ����� ���#@� �� @��@#�	� ~����� �� = =�=$�"�$$+� "��� �< 
����@� ~# ��, ���� ��#�� �� �����"�$$+ ��#�� «�$�����	�+» $���	
�#� �� �����$�
�#� 
�#����, +������ @������, =�#|��$� �"$+�� ��=$�< ������ � ��=$� �#�� ~# ��#��� ��#������ � 
10 �����. �#$� @��~�����+��
 #����� ���#@���
�� ~������ � 	����< �� �����<.  

�� ��#�� – ��=$� @��~����, +�� ����#��=���
 #����� ~������ �� �#=��$�$� � $�< 
����=� ���#|$�	��� #�����< �#����� � @#����, $�@�����~: ��������� �#�#� }�����, 
�$��� «����� �#����», ���+$�� = |#����
�#�# ����, @������, @�+��� @���, ����#"�� 
���'+$#�# ������+, 	�����#��, �����#$$� ���#|� � �.~. 

 

Deutschlehrerin: Heute haben wir eine Integrationsstunde «Deutsch-Geographie». 
Heute lernt ihr aber Geographie nicht mehr. Warum ist unsere Stunde dann möglich? 

Eine Schülerin erklärt, dass sie früher Erdkunde und soziale sowie wirtschaftliche 
Geographie der Länder der Erde in der 10. Klasse gelernt haben, und darum können sie ihre 
Kenntnisse über Länder und Staaten auf Deutsch benutzen. 

 

�� @�#<�$$+ �"����+ $���	
�#� �#�� �"$� ������
 � ��#�$���< �����"�$$+ ��#�� 
«�$�����	�+» $���	
�#� �� �����$�
�#� �#���� �� =�"�����
 �< ��#�#�: 

������	
��, -�, �. �|'�~$�$$+ � 	��� |�~
-+��< #�����< "����$.// �|'�~$�$$+ �� 
�##�~�$�	�+ ~�� ��=$�< "����$ 	����$#� �������.// ��#	�� �@#�+~����$$+, �=�#~��$$+ 
�� #|'�~$�$$+ �������� � ��$�	�� � 	��#�� #���$�=��. 

!�#$#��"$� �$�����	�+ – @�#	�� =|����$$+ �� #|’�~$�$$+ ��#$#��� ����$, ����#$��. 
�#	���
$� �$�����	�+ - $�+�$���
 �@#�+~�#��$�< ��~$#��$ ��� �$~���~���, 

���@���, #���$�=�	�+��, ~��������. 
 
die Integration:  
1. das Eingliedern: die Integration von Immigranten in die Gesellschaft; 
2. das Eingebundensein in e-e Gemeinschaft. 
 
Deutschlehrerin: Nennt bitte Beispiele der Integration. 
Die Schüler nennen: 
- Die Internationale Integrationswoche in der Steiermark – Österreich. 
- (Diese Schülerin hat an dieser Aktion im vorigen Jahr teilgenommen. Die Ve-

anstaltung bietet sozial benachteiligten und behinderten Kindern bzw. Jugendlichen 
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die Möglichkeit, sich bei Sport und Spiel kennenzulernen und in angenehmer 
Atmosphäre eine unbeschwerte Woche zu verbringen). 

- Die Wiedervereinigung der BRD und der DDR 1990 als ein wichtiges Ereignis im 
Leben des deutschen Volkes. 

- Prozess der europäischen Integration und als Leistung – die EU u.s.w. 
 
Deutschlehrerin: Später werden wir über die Rolle der Ukraine in diesem 

Prozess sprechen. 
 
Eine Schülerin: Die Geographielehrerin hat uns erklärt, dass nicht alle Länder 

der Welt Staaten sind, aber alle Mitglieder der EU sind Staaten.  
 
�"����
 $���	
�#� �#�� @�#@#$�� @�#���<��� «�~� ~# ��~#���» 
�. '������ («Ode an die Freude») � ���#$�$$� ��~#�#�# $���	
�#�# ��@��� 
Doppel-U. 

 
Deutschlehrerin: Nennt bitte die Wörter, die den Hauptgedanken ausdrücken 

und das dazugehörige Schlüsselwort. 
 

Die Schüler nennen das Wort «Freude», das auch die Menschen vereinigen kann und lesen 
auf Deutsch und auf Ukrainisch vor: 

 
Freude, schöner Götterfunken, 
Deinen Zauber wieder binden,  
Was die Mode streng geteilt, 
Alle Menschen werden Brüder, 
Wo dein sanfter Flügel weilt. 

 
Deutschlehrerin: Wessen Gedicht ist das? 
 

- Dieses Gedicht hat F.Schiller geschreiben. 
- Ja, ihr habt recht und dieser Rapper populärisiert viele Werke der Klassiker der 

deutschen Literatur. 
 
Ein Schüler: Ich wei�, dass der deutsche Komponist Ludwig van Beethoven die 

«Ode an die Freude» im Finale seiner berühmten 9. Symphonie von 1823 
verwendete, bei der zum ersten Mal in der Geschichte dieser Musikform 
eine Singstimme eingeführt wurde. 

 
Eine Schülerin: Und ich wei�, dass der Europarat 1972 Beethovens «Ode an die 

Freude» als eigene Hymne annahm, und 1985 wurde sie von den 
Staats- und Regierungschefs der Union als offizielle Hymne der EU 
angenommen.  

 
Deutschlehrerin: Was meint ihr, warum?  
 
Die Schüler lesen weiter auf Deutsch und auf Ukrainisch vor: 
 

Seid umschlungen Millionen!  
Diesen Ku� der ganzen Welt! 
Brüder – überm Sternenzelt 
Mu� ein lieber Vater wohnen. 

 


	�����, ���$� ����# �#��! 
���, �# ���#�# ~����
 �#~�, 
�'+��� �� #~$�� ��=�#�, 
�#=	����� |���$+ =�#~� 
��~ |����� ��#�� ����#�. 

�|$������+, ���
�#$�, 
�#	�������
, �#� |����! 
��"$�� ��"� ~#|�#��, 
��� $�� ����� � #<#�#$�!... 
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������� �����
�
�: �� =$���� ��, �# �� – «�@��
$�� ��$#�» – ~���� =� 
=$�"�$$+� ���$��#~$� #���$�=�	�+, +�� ��$�� = 1957 �. (� 1991 �. �� $�=�� 
«���#@���
�� ��#$#��"$� �@���#�������#» =��$�$� $� «���#@���
��� �#�=») � 
#|'�~$�� ���#@���
�� ����$�. �� ���� – ���#��$$+ �@��
$#�# ��$�� �#�����, 
��@������ � �#|#"#� ���� �������$$+� ���$�< �#�~#$��. '��|-�������� �#=����$� 
� �������� (���
��+). 
 
'����: � =$��, �# = 2002 �#�� 12 ����$ �� (���
��+, ����""�$�, ���	�+, ��@�$�+, 
���$	�+, ����$~�+, �����+, ������|���, ��~����$~�, ������+, �#�������+, 
��$�+$~�+) =��$��� ����$� ������ $� �~�$� – ���#, ���#����� =#$� ���#. �� 
���#��"$�� �#��$� ���#@���
�#� �$�����	��. �# 	
#�# "��� ���# ���#���#�����#�+ 
���� � ���~�����$�< |�$����
��< � ��$�$�#��< #@���	�+<. 
 
Deutschlehrerin:Und jetzt ein Europa-Blitzquiz: 
 
1. Wie viele Sprachen spricht man in Europa? 

a. ungefähr 20; 
b. über 50; 
c. über 30. 

 
2.  Wo hat Frederic Chopin Klavier spielen gelernt? 

a. in Polen; 
b. in Portugal; 
c. in Norwegen. 

 
3. Wo leben in Europa noch Affen? 

a. bei Spanien (Gibraltar); 
b. in Italien (Sizilien); 
c. in Griechenland (Kreta). 

 
4. Wo hat Napoleon gelebt? 

a. in England; 
b. in Russland; 
c. in Frankreich. 

 
5. Wo wurde Hradschin, Europas größte Burg, gebaut? 

a. in Tschechien (Prag); 
b. in Polen (Krakau); 
c. in Ungarn (Budapest). 

 
6. In welchem Land stand 40 Jahre lang die Mauer?  

a. in Deutschland  (Berlin); 
b. in Österreich (Wien); 
c. in der Schweiz (Bern).  

 
7. Wo hat man die erste U-Bahn gebaut? 

a. in Deutschland; 
b. in Frankreich; 
c. in England.  

 
8. Wo hat Wolfgang Amadeus Mozart gelebt? 

a. in Deutschland; 
b.  in der Schweiz; 
c. in Österreich. 
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9. In welchem Land spricht man vier Sprachen? 
a. in Belgien; 
b. in der Schweiz; 
c. in Holland.  

 
Deutschlehrerin: Also, wie heißt unser Thema heute? 
Die Schüler nennen das Thema. 
 
Deutschlehrerin: Hört zu! Wiederholt und passt auf die richtige Betonung auf. 
 
P.S. �#$���"$� �@���� �#�� ���#$������
 =� �"������ �|# = ���#�����$$+� CD 

~# «Das Deutschmobil 2», Lehrbuch, L. 2, Üb. 8 
 

Frankreich die Schweiz Deutschland Österreich die Türkei 

der Franzose der Schweizer der Deutsche der Österreicher der Türke 

die Französin die Schweizerin die Deutsche die Österreicherin die Türkin 

die Franzosen die Schweizer die Deutschen die Österreicher die Türken 

französisch schweizerisch deutsch österreichisch türkisch 

 
Russland 

 
Spanien 

 
Griechenland 

 
Ungarn 

 
Italien 

der Russe der Spanier der Grieche der Ungar der Italiener 

die Russin die Spanierin die Griechin die Ungarin die Italienerin 

die Russen die Spanier die Griechen die Ungarn die Italiener 

russisch spanisch griechisch ungarisch italienisch 

 
Deutschlehrerin: Leider können wir heute nicht alle EU-Mitgliedsstaaten besprechen. 
Auf den Schulbänken sehen wir kleine Staatsflaggen einiger Staaten. Möchtet ihr, 
vielleicht, ganz konkrete Staaten vorstellen? Dann arbeitet, bitte, weiter in Kleingruppen. 
Benutzt, bitte, die Poster, die die Schüler für die Geographiestunde gemacht haben. 
Achtung! Hier auf dem Tisch, stehen Dinge, die verschiedene Staaten 
symbolisieren. Wählt die passenden Symbole aus und erklärt eure Auswahl. 
 

  
 

Erste Gruppe (Tschechien): 
1) Tschechisches Glas ist hochwertig und in der ganzen Welt bekannt. Die Tschechen 

sind auf dieses Wahrzeichen ihrer Heimat sehr stolz. 
2) Die Tschechen trinken sehr gern Bier und nicht weniger als die Deutschen, z.B. 

tschechisches Bier Staropramyn und Wjelkopopowytskyj Kosjel sind weltbekannt. 
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Zweite Gruppe (Deutschland): 
1) Mercedes, BMW und Volkswagen sind die Symbole der deutschen Autoindustrie. 

Diese Autos werden in der BRD hergestellt und in andere Länder exportiert, so wie 
auch viele Arzneimittel z.B. 

2) Und ich weiß, dass das deutsche Bier das Beste in Europa ist. 
 
Dritte Gruppe (Italien): 
1) Hier sind einige Waren aus Italien: Kaffee («Lavazza» z.B.), Olivenöl, Tunfisch (er 

schmeckt gut!), Spagetti, wie echte Italiener sie nennen und natürlich Pizza! 
 
Vierte Gruppe (Großbritannien): 
1) «Harry Potter» ist ein weltbekanntes Buch, das von einer britischen Autorin 

geschrieben wurde. Dieses Buch wurde in verschiedene Sprachen übersetzt. «Harry 
Potter» liest man in 158 Ländern der Welt. Das bedeutet, dass es sehr populär ist 
und Großbritannien symbolisiert. 

2) Der Regenschirm ist auch ein bekanntes Wahrzeichen Großbritanniens, weil es dort 
viel regnet. 

3) Der Bus ist für Touristen ein inoffizielles Wahrzeichen Großbritanniens. Jeder muss 
mit diesem Bus fahren. 

 
Fünfte Gruppe (Frankreich): 
1) Der Eiffelturm ist das Wahrzeichen von Paris. 
2) Diese Gottesmutter ist in Lurd erschienen. 
3) Die besten Parfüme der Welt werden in Frankreich hergestellt und in andere Länder 

exportiert. 
 
Sechste Gruppe(Spanien): 
1) Die meisten Zitrusgewächse werden aus Spanien in die Ukraine exportiert. 
2) Flamenco ist der spanische Nationaltanz. 
 
Siebente Gruppe (Polen): 
1) Dieses Schiffspielzeug symbolisiert die Schiffsbauindustrie, die in Polen hoch 

entwickelt ist. 
2) In Polen wird auch Steinkohle gewonnen. 
 
���@� @���<#~+�
 ~# @��~������$$+ ~����� $���	
�#� �#�#�, @�����"��"� ��-

��~$� ~������, "�� ����@� ~# ��, @#���$��"� �< @�#�� �� "����
$���
 $�����$$+ = 
@�#��� �� $�����$$+� �����$�, �$���=��"� 	���� �� 	����� �����. 

����~ �#�$�� @��~������$$+� �|# @���+ $
#�# – �=����
$��"�� �#��$��� 
�����$�
�#� �#�#� �"����+ ��#������ �|# �#�# �#$����$� =�@���$$+, $� +�� ���@� ��� 
~��� ��~@#��~�. ����+ 	
#�# �#�$� ���@� =�������
�+ ~# #~$#����$���� = =�@���$$+�� 
����#��$�. 

 
Tschechien 
������� �����
�
�: ��<�+ @�#��������
 $� ���
 ���� ��#��� ���#�#|��+�� «'�#~�», 

~#|�#�$�� ����+$�� �=���+� �� =$���$���� |#����
��� ���������; � �� – @��#�, 
���#��+ +�#�# �+��� �� � > ��. – ���� �#~� �@���� =�����"���
�+ ��~#�#��� @�# "��
�� @��#. 

Q���#�� ����, #~�$ �= ~��� @#@��+�$�< ���#@���
��< ���#����, =��$���� �� 
��@����#� Q��� �V 1385 �. 

 
Ein Schüler:  

1. Was kann das Wort «Divadlo» bedeuten? 
a) das Leben 
b) das Theater 
c) der Reisende 
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2. Was kann man im Geschäft «Damske pradlo» kaufen? 
a) Unterwäsche 
b) Socken 
c) Röcke 
3. Was kann das Wort «Letuschka» bedeuten? 
a) das Flugzeug 
b) die Stewardess 
c) der Fallschirm 
4. Was kann das Wort «Huda zhabka» bedeuten? 
a) ein kleiner Frosch 
b) ein armes Mädchen 
c) ein gro�er Fisch 
5. Was kann das Wort «Mladenez» bedeuten? 
a) ein kleines Kind 
b) ein lediger Mann 
c) ein Hündchen 

 
Die BRD 
Schüler:  
1. Wann ist die Berliner Mauer gefallen? (im November 1989) 
2. Was ist das Wappen Deutschlands? (Adler) 
3. Wie hei�t die deutsche Bundeskanzlerin? (Angela Merkel) 
4. Wie viele Kilometer lang ist der «Ku’Damm»? (3,5 km) 
5. Wann wurde die Humboldt-Universität gegründet? (1810) 
 
Italien 
������� �����
�
�: }�|��
, ����# =$���� ��~�$�, +�� | $�"#�# $� "��� @�# 

������. �+ ����$� @#~������� ����#�� |����# "�~#��< ��"��: ���#�#|��� ���#�# ����� 
«�������» �� «���|#���$�», �#~$� ����� ����$�, ����$��$# �� ��$# Q'+$�� � ����� 
«�������#» (�#�# ���#�#��+��
 � ���#$� – �����, +�� '���@�� #|��� ���	�� ~�� � 
�����~�� «�#��# � ����
����»). �#$� � $��"��� ���# $� ��� @��$��� �#������ �@����� �� 
@�	�. �#=@#��~��"� @�# ������, $� �#�$� =������� |�= ����� ���� �����. }���+ 
��$���� $� ��	���� ~��� ~��$#, �� � "��� ����~$
#��""+, +� #���$�=#��$� #|#�#$� 
$�����$$+ #���#�� ��~ =����|$����. 

 
Schüler:  
1) Hast du schon gewusst, dass die erste Espressomaschine, die Brille und das Klavier 
in Italien erfunden wurden? 
2) Was meinst du, wieviel kostet die teuerste Pizza der Welt? (die teuerste Pizza der 
Welt, die in Italien gebacken wird und «Ludowik XIII» genannt wurde, kostet heute 
8300 Euro). 
3) Hast du gewusst, dass es in Italien mehr Barbie-Puppen als Kanadier in Kanada 
gibt? 
4) Was meinst du, wie viele Kinder hat eine durchschnittliche italienische Familie? (Sie 
hat 1,27 Kinder). 
5) Stellt euch vor, dass man aus Möhren Marmelade kocht. Das hat der Eurorat 
vorgeschlagen. 
6) Hast du gewusst, dass das Wort «Italien» von «Vitelin» stammt, was «das Land der 
Kälber» bedeutet? 
7) Wei�t du, dass ein durchschnittlicher Italiener 26 Liter Wein trinkt und etwa 25 Kilo 
Spagetti isst? 
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Deutschlehrerin: Und wie versteht ihr die Aussage: «Rom wurde nicht an 
einem Tag erbaut, und so ist es auch mit der EU».  
 
Eine der Meinungen: Sie wurde 1957 gegründet und hat insgesamt 27 
Mitgliedsstaaten, aber noch bis heute treten der EU neue Staaten bei. Die heutige EU 
will noch grö�er werden, es sollen noch mehr Länder beitreten. 

 
Großbritannien 
������� �����
�
�: �� =$���� ��, �# �#���
 �����#|����$�+ |��� $���@��-
�#���#� ��@����� � �����, ��� |��
����
 ��~�� =$���
 �� +� |��
�����$� �����#�# 
~��������� ���
+�� '���@���, ����$~��$#� «�����@��
�
�#� "�������» - ���@� 
«����=», <�#@"���-"����$� ����� �#����� �� @���#�# � ����� ��#$� – +�$+�� 
�#���. � �� �#$� ��~#�� +� «
���$$�� ��
|�#$». 
 
Schüler:  
1. Aus wie vielen Einzelstaaten besteht Großbritannien? (Aus 4 Staaten) 
2. Was können Leute hören, wenn sie die Polizei anrufen? («Entschuldigung, aber wir 

haben jetzt keine Zeit») 
3. Warum kann man in Großbritannien Gras das ganze Jahr sehen? (Weil die Tem-

peratur immer höher als 00 Grad ist) 
4. Wie viele Leute verlieren Regenschirme jeden Tag? (Rund 8000 Menschen) 
 
Frankreich 
������� �����
�
�: �� �� ~������, +�#� ����$#� � ����� �������
 ���$	��? 
������
$#, «$���#~$��#�». � ~�+ 	
#�# � ���#�� @�~�����, �~�� ���� ���$�, +� 
Q#�# '�$��
, Q������$ ��#�, ��$-�#�
 �#�
�, �'�� Q��~�$ ~��$# ����� 
«����#��� =$��#�» ���$	�=
�#� ����#� @�#����#�#��� � =�#|��� ����$� ��-
=$�$#� =��#$#~���	�� �#~�. ���� 	+ ~������ @#���"�� $� ����#��� ��$#� ��-
�#�#|��� «��$#», «���#», «����#�$», ������ – $�~=���#��� «Q#$�#�~» �� @������-
�
��� �������$�� «Q�������». �� �#$� ��~����� ����#�� ������� ���@�$�
��, �#$�� 
����� |����$~�
�� ��$� �� ����� #������#�� |#�~#. ����=� ���$	�+ @#��~�� �� ���	� � 
����� =� ���#|$�	��#� «|#������$$#�# $�@#�». �= |�~
-+�#�# ���#"�� ��#��	� 
�#�$� @#|�"��� �� ����#� – «$�������$�$��� ~��� ������» – !������� ����. 
��� �� ���#��? (319 �). 
 
Schüler:  
1. Wann feiert man den Tag des Sturms der Bastille? (am 14. Juli) 
2. Was ist denn die «Marseillaise»? (Nationalhymne) 
3. Was symbolisiert die weiße Farbe auf der französischen Flagge? (Königliche Macht) 
4. Wer gilt als Nationalheld Frankreichs? (��$$� �'���) 
 
Spanien 
������� �����
�
�: ���# @#�~��� ~# ��@�$��, $� =�|�~
�� @��<#@��� = �#|#� 
=�<��$�� ���� ~�+ =������. ���"#�� �#����������+ $��  ����# $� ���
�� $� 
@�+��, � � @�#��# @���~ ��<#~#� $� ����	�, |# $�~ ��@�$��� @#$�~ 250 ~$�� $� ��� 
�������
 �#$	� – 	� #~$� = $���#$+"$���< � $���@��#�$���< ����$ ���#@�. 
  
Schüler: 
1. Wie hoch ist die höchste Sommertemperatur? (420 C) 
2. Warum gefällt den Touristen Grenada? 
3. Welcher Tanz ist ein Symbol von Spanien? (Flamenco) 
4. In welchem Jahr hat spanische Fußballnationalmannschaft die Europameisterschaft 

gewonnen? (2008) 
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Polen 
������� �����
�
�: ���# ��� �#���
 ~#�#~��#�+ @#~#�#������ ���#|��#� = 
�����$� ~# ����""�$�, ���$	�� "� �$����, �� @��'+�����, �# �@#"���� �<��� "���= 
�#�
��. �#�
�
�� ���@�|���� =$�<#~��
�+ ����� � ���#�� 	�$��� ���#@�, $� 
@���<����� ��+<�� = @��$#"� $� @��~�$
 � = =�<#~� $� �<�~, � ~�+ $�� 	+ ~������ � 
��#���~$�� �#��#� ~# &�<�~$#� ���#@�. �# +��+� �#|#� ��"��$� �#�
��? 
 
'��
: �#�
�� – �#=��$�$� �$~�������
$#-�����$� ����$�; �#$� � #~$�� �= ����#��< 
��~���� =� ���#|$�	��#� ���#$��, ��@�#�#=��, ������#�#=�� �� �#��
��< ��~�$, 
@#��~�� #~$� = @����< ���	
 � ���#@� =� ��~#|���#� ���'+$#�# ������+,  ���$	�, 
���|��, =���=$#� ��~�. � �$����
$� ��<�� – �#�+$� �#@��
$�. ���� ��� =$�<#~+�
�+ 
$��~��$��� �#�+$� «���$���», @�����#��$� $� �@����$� ��=��. 
 
������� �����
�
�: 
��, $� ���|�$� 100 � � ��@��	+ ����#��#��$$#� �$���, ~� 
�#���
 @#��������+ �� 500 ��~��. 
 
Schüler:  

- Hallo! 
� Hallo! 
- Wie geht es dir? 
� Es geht mir super, weil wir über Polen sprechen werden. 
- Dann geht es mir auch super, weil die Ukraine und Polen Nachbarn sind. 
� Wo liegt Polen? 
- Polen liegt in Mitteleuropa. 
� Was kannst du über seine Fläche sagen? 
- Ich weiß, dass sie 312,7 km2  beträgt, und die grö�ten Städte sind: Warschau, 

Gdansk, Schezyn. Hauptstadt ist Warschau. 
� An welche Staaten grenzt Polen und wie ist seine Bevölkerungszahl? 
- Die Bevölkerungszahl ist 38,7 Millionen Menschen. Und es grenzt an Russland, 

Belorussland, Tschechische Republik, Slowakei, Litanen und an die Ukraine. 
� Was symbolisiert dieser Fu�ball? 
- Dieser Fu�ball symbolisiert die Fußball-Europameisterschaft 2012, die in Polen 

und in der Ukraine stattfindet. 
� Wie sind die au�enpolitischen Beziehungen Polens zu der Ukraine? 
- Sie sind sehr gut und sehr wichtig, weil wir Nachbarstaaten sind. 
� Es gibt alte Tradition der polnisch-ukrainischen Beziehungen, die territoriale 

Nähe. 
- Und gemeinsame demographische Wurzeln und enge kulturelle Beziehungen. 
 

Beantwortet bitte unsere Frage: 
1) In welchen Städten findet die Euro 2012 statt? (Warschau, Wrozlaw, Gdansk)/ 
2) Welches Meer grenzt an Polen? (die Ostsee) 
3) Sogar ein Fluss kann zwei Staaten vereinigen. Was für ein Fluss ist das? (Sjan). 
 
Deutschlehrerin: Vielen Dank für die kreative Arbeit in den Kleingruppen (zuweit), 

Und jetzt besprechen wir die Frage, die für uns alle und für unsere Zukunft sehr wichtig ist. 
Die Ukraine im Prozess der europäischen Integration. 

 
Was meint der Professor der Grazer Universität, bekannter österreichischer Gelehrte und 
Politiker Wolfgang Mantl dazu? Und was meint ihr? 

 
�"$+� @�#@#$���
�+ ����� ~�+ "���$$+, ~# +�#�#, $� �#=��~ �"����+, �#���
 |��� 

���#�����$� $����=$#��$��$��� �#��� �#|#�� +� � �����, ��� � �~#��. 
Die Ukraine im Prozess der europäischen Integration. (Lesetext, gekürzt) 
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Die Ukraine hat seit ihrer Unabhängigkeit immer wieder, und zwar mit stärkerer 
Intensität im Westen des Landes, d.h. gerade in Lemberg/L'viv, die Kontakte zur 
Europäischen Union (EU), zur Welthandelsorganisation (WTO) und auch zum Nordat-
lantikpakt (NATO) gesucht. Es lässt sich empirischen Daten zufolge feststellen, dass die 
Bereitschaft zur Annäherung an die EU bei den politischen Funktionsträgern, aber auch in 
der Bevölkerung größer ist als die Sympathie für die NATO.  

Mit der jüngsten Erweiterung vom 1. Mai 2004 und dem Beitritt Bulgariens und 
Rumäniens wird die Ukraine zum direkten Nachbarn der EU. 

Dass die Ukraine Mitglied der Union werden könnte, wird von beiden Seiten 
grundsätzlich für möglich gehalten. Realistisch betrachtet, steht eine Mitgliedschaft jedoch 
nicht unmittelbar bevor. Es muss alles getan werden, damit keine neuen Trennungslinien in 
Europa entstehen, die gerade auch die Wohlstandschancen junger Menschen gefährden. 

Die Bewusstseinsbildung bezüglich der europäischen Dignität der Ukraine und ihres 
großen Wertes für Europa steht erst in den Anfängen. 

Der derzeit retardierte Prozess der europäischen Integration könnte zugleich die 
Chance bieten, dass die Ukraine bei den notwendigen «Suchaktionen» in das Licht der 
Wahrnehmung durch das westlich der Ukraine liegende Europa gelangt, um über die 
Zusammenarbeit schließlich zum Beitritt voranzuschreiten. 

Die Ukraine ist eine große Friedenszone nördlich des Schwarzen Meeres. 
Die proeuropäischen Impulse sollten auch einer resignativen Europamüdigkeit in der 

«alten» Europäischen Union zur Gewissenserforschung und als Ansporn dienen, zumal in 
Österreich. Diese Katalysatorfunktion" der Ukraine ist, wenn ich es besonders optimistisch 
sagen darf eine «Windrose» der Hoffnung. 

 
������� �����
�
�: ��#~#����"� ���� ���	+ �����$� � @�#	��� ���#�$�����	��, 
�#�$� ��~=$�"���, �# �����$� ~���$# �#�� �����=����� ��|� � ��
#< �����<: 
1. �� ����#$ ����, |�=@���. 
2. �� @�#	�����"�� ��#$#��"$�� @�#����. 
3. �� #����$
#-$���#��� @�#����. 
� + @�#�� ��� #|��������� 	� @#�#��$$+. 
 
�� =������$$+ ��#�� �"����
 $���	
�#� �#�� �� �"����
 ��#������ ~+����
 �"$+� 

=� ��#�"� �@��@��	� �� #	�$���
 �< �#|#��. 
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Ivan Lozenko, 
Bildungszentrum Lwiw, 
Lyzeum für Management Lwiw 

SEMINAR ZUM THEMA 
«ENTWICKLUNG VON KÖNNEN BEIM SPRECHEN» 

Zielgruppe:  Deutschlehrer 
Dauerzeit:  1,5 St. 
Material/Medien:  Laptop, Beamer, vorbereitetes Plakat, farbige Moderation-

skarten, Moderationsstifte, Klebestift (Klebeband)  
Lehrbücher:  Planet 1, (Hueber-Verlag) 

 Planet 2, (Hueber-Verlag)  
 Planet 3, (Hueber-Verlag)  

 
Verlauf des Seminars 

 
1. Begrüßung 
Die Teilnehmer des Seminars (TN) sitzen im Kreis und stellen sich kurz vor (mein Name 
ist…, ich arbeite als Deutschlehrer seit …Jahren, ich bin von der Schule �…).  
 
Wie in der Regel sitzen die TN an Tischen und hören zu. Aber das Seminar ist (laut dem 
Wörterbuch © Langenscheidt KG, Berlin und München)  eine Form des Unterrichts, bei der 
die Teilnehmer mit Referaten und Diskussionen an einem bestimmten Thema arbeiten. Und 
diese Sitzordnung passt am besten. 

 
� Kennenlernen 

Der Leiter schlägt allen vor, Schlüsselbunde herauszunehmen und zu jedem Schlüssel etwas 
zu sagen (von welcher Tür, warum nur ein Schlüssel usw.) Die TN können Fragen stellen 
oder Meinungen austauschen. 
 
Diese Übung bringt die TN auf sehr unkomplizierte Art und Weise miteinander in Kontakt, 
da sie über Schlüssel reden (und nicht über sich selbst, was die Hemmschwelle senkt) und 
dabei eine ganze Menge von sich hinzufügen. Der «Schlüsselbund» bewirkt einen 
schwungvollen Einstieg, wobei die TN durch das gemeinsame Sprechen über ein Thema sanft 
in Richtung Wir-Gefühl gelenkt werden. 
 
Dieses Spiel kann man auch gut bei TN einsetzen, die sich bereits kennen – auch sie werden 
viel Neues von ihren Kollegen erfahren. 

 
� Erwartungsposter 

Art: Kartenabfrage zu Erwartungen und Befürchtungen an eine Veranstaltung 
Ziel: Positive und negative Erwartungen für alle sichtbar machen 
Dauer: 10–15 Minuten 
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Der Leiter hat ein Plakat mit der Überschrift Was erwarte ich von diesem Seminar? und 
zwei Spalten vorbereitet:  
• Das Seminar wird gut wenn, . . . 
• Das Seminar wird nicht so gut wenn, . . . 
 
Die Hintergrundfarben der beiden Spalten Überschriften sollten mit den beiden Farben der 
Moderationskarten übereinstimmen. 
Alle TeilnehmerInnen bekommen Karten und Stifte. Der Seminarleiter sammelt die fertigen 
Karten ein, mischt sie und klebt sie an (geordnet nach den beiden Farben). 

 
2. Erfahrungsaustausch 
Der Leiter stellt die PP-Präsentation zum Thema vor. Nach einigen Folien sollen die TN 
Erfahrungen austauschen. 
 
Zum Bespiel: 
 
Folie �… Grundlegende Merkmale von Sprechen  
� Spontanität 
� Geringere Formbezogenheit 
� Bezug zum außersprachlichen Kontext 
� Irreversibilität 
� Satzabbrüche, Wiederaufnahmen, Pausen, Verzögerungen 
� Nonverbale Elemente 
� Dialektale Prägung 
� …  

 
Folie �… Sprechsituationen  
� Dialogisches Sprechen 

(Dialog, Diskussion, Telefongespräch) 
� Monologisches Sprechen 

(Erzählungen und Geschichten, Berichte, Beschreibungen, Stellungnahme, 
Präsentationen und Vorträge …) 

 
Aufgabe für die TN: 
 
Welche Sprechaktivitäten üben Sie normalerweise in Ihrem Unterricht? 
 
Für den Meinungsaustausch bildet der Leiter drei Gruppen.  
 
� Bildung von Gruppen: 

Man kann Bilder aus Zeitschriften, Katalogen, Postkarten, Werbungseiten etc. in der Mitte 
(vertikal, horizontal oder diagonal) auseinanderschneiden und sie auf Karton kleben. Jeder 
TN nimmt eine Karte. Er soll die andere Hälfte suchen. Er stellt dazu Fragen und/oder sagt, 
was er hat und was er sucht. Er darf die Bildhälften nicht zeigen! Erst wenn alle Paare 
gefunden sind, kann er seinem Partner seine Bildhälfte zeigen. 
Ziel ist es, durch gezieltes Fragen die passende Bildhälfte und somit den Partner für die sich 
anschließende Partnerarbeit zu finden.   
Man kann die Aufgabe auch dadurch erschweren, dass die Bilder in drei oder vier Teile 
zerschnitten werden, dann kann man auf diese Weise auch Gruppen bilden. Wer ein Bild mit 
einem Mann hat, gehört zu der Gruppe 1, wer mit einer Frau hat, gehört zu der Gruppe 2, wer 
mit einem Mann und einer Frau hat, gehört zu der Gruppe 3. 
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Ziel ist es, durch gezieltes Fragen die passende Bildhälfte und somit den Partner für die sich 
anschließende Partnerarbeit zu finden.  
Man kann die Aufgabe auch dadurch erschweren, dass man die Bilder in drei oder vier Teile 
zerschneidet, dann kann man auf diese Weise auch Gruppen bilden. 
 
Nach der Bildung der Gruppen schreiben die TN im Laufe von 2-3 Minuten 
Sprechaktivitäten auf Streifen im Unterricht. Dann pinnen sie diese Streifen und ordnensie 
den gemeinsamen Themen zu.  
Nach kurzer Bekanntmachung stellt der Leiter weiter die PP-Präsentation vor. 
Nach der Vorführung einiger Folien findet eine Gruppenarbeit zu verschiedenen Themen 
statt.  
 
Zum Beispiel: 
 
Aufgabe für die TN: 
 
Was sind die Hauptprobleme, die Ihre SchülerInnen beim Sprechen haben? 

 
Folie �… Ermutigung der Schüler zum Sprechen    
1. Gehen Sie behutsam mit Fehlern um. 
 
2. Schaffen Sie eine angenehme Unterrichtsatmosphäre, lassen Sie zum Beispiel bei 

Gruppenarbeitsübungen leise Musik im Hintergrund laufen. 
 
3. Suchen Sie interessante Gesprächsanlässe für Ihre Lerngruppe bzw. greifen Sie die 

Gesprächsanlässe auf, die die Lernenden selbst anbieten. 
 
4. Vermeiden Sie die klassische Interaktionsform des Unterrichtsgesprächs à la Lehrer-

Schüler-Lehrer-Schüler etc. 
 
5. Lassen Sie Dialoge zunächst im Chor sprechen. Teilen Sie hierzu die Klasse in zwei 

Gruppen auf, so werden auch stille SchülerInnen zum Sprechen aufgefordert. In der 
Gruppe sinkt die Hemmung zu sprechen. 

 
6. Ermutigen Sie auch schüchterne SchülerInnen immer wieder zum Sprechen. Vermeiden 

Sie es, sie in der Klasse anzusprechen; dadurch vermindert sich der Druck und die 
Sprechangst nimmt ab. 

 
7. Geben Sie so oft wie möglich eine positive Rückmeldung zu Äußerungen Ihrer 

SchülerInnen. 
 
8. Organisieren Sie Ihren Unterricht so, dass es einen festen Platz für das Training der 

Sprechfertigkeit gibt, damit es für die SchülerInnen ersichtlich ist, dass ein Sprechtraining 
stattfindet und nicht nur «einfach so» gesprochen wird. 

 
 

Aufgabe für die TN: 
 

Und Ihre eigenen Ideen: ...  
 
3. Simulation 
Der Leiter geht mit Aufgaben  zu einzelnen Folien zur Phase Simulation über. 
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Zum Beispiel: 
 
Folie �…  Kommunikationssimulierende Übungen 
 
Folie �… Kommunikationssimulierende Übungen sind Übungen, die die Realität in Form 
von «Theaterrollen»  abbilden. 
 
Folie �… 
 
Rollenspiele erfordern von Ihren Schülern ein hohes Maß an Konzentration, sie simulieren 
sprachliches Handeln in seiner gesamten Komplexität, d.h. von den Lernern wird Folgendes 
gefordert: 
 
• Die Lernenden müssen auf der Textebene ihre Rollen richtig interpretieren, also auch in 

ihrer Bedeutung richtig erfassen; sie müssen Informationen sammeln, die einen 
konkreten Bezug zu ihrer Rolle beinhalten. 

• Die Lernenden müssen Strategien entwickeln, wie sie auf unvorhergesehene, spontane 
Äußerungen argumentativ reagieren können. Das setzt voraus, dass sie sich in andere 
Rollen hineinversetzen und sehr gut zuhören. 

• Die Lernenden müssen verstehen lernen, dass gewohnte Verhaltensweisen in anderen 
Kulturen andere Wertungen erfahren. 

• Die Lernenden müssen alle ihre fremdsprachlichen Ressourcen bündeln und integrieren 
(Wortschatz, Grammatik, Aussprache usw.). 

 
Folie �… 
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Aufgabe für die TN: 
 
Welche kommunikativen Fähigkeiten werden in dieser Aufgabe trainiert? 
 
Der Leiter soll im Voraus ausrechnen, welche Fragen vorkommen. Der Leiter soll hier die 
Rolle eines Lenkenden einnehmen. Wenn er die Aufgaben stellt, soll er Alternativen (sowohl 
richtige, als auch falsche Fragen) kennen.  
 
4. Reflexion 
Am Ende der Veranstaltung könnte es interessant sein, sich zusammen mit den 
TeilnehmerInnen 
das Plakat mit den Spalten anzuschauen, welche Erwartungen sich erfüllt, nicht erfüllt oder 
verändert haben.  
 
5. Anwendung 
Im Seminar haben die TN besprochen: 

� Sprechaktivitäten 
� Hauptprobleme, die Ihre SchülerInnen beim Sprechen haben 
� Ermutigung der Schüler zum Sprechen    
� Aufgabentypologie zur Förderung der Sprechfähigkeit  
� Rolle des Auswendiglernens im Unterricht? 
� Analyse des vorgeschlagenen Lehrwerkes 

Ohne Zweifel nehmen die TN etwas von diesem Seminar. 
Ich habe Folien für das Seminar (66!) erstellt, deren Vorführung mit der folgenden 
Besprechung 4-5 Stunden dauern könnte (https://docs.google.com/present/ 
edit?id=0AZl3uop0G96eZGY5emZ0cnhfNDJjemhkbnNjdA&hl=de&authkey=CLW_gEk).  
 
Mit Hilfe dieser PP-Präsentation  kann man 5 Seminare zu verschiedenen Themen gestalten, 
weil das Thema «Entwicklung von Können im Sprechen» umfangreich ist.  
 
Zum Beispiel: 

� Überwindung der Sprechangst im Deutschunterricht (Umgang mit der Sprechangst) 
� Aufgabentypologie zur Förderung der Sprechfähigkeit 
� Übungen zur Phonetik und Grammatik 
� Kompensationsstrategien 
� Kommunikationsaufbauende und kommunikationssimulierende Übungen 
 

Und zum Schluss wünsche ich meinen KollegInnen starke Gesundheit, schöpferischen 
Schwung und viel Spaß bei der Arbeit! 
 
Quelle: 
1. Fortbildung für Kursleitende. Deutsch als Zweitsprache, Hueber-Verlag, 2009 
2. Ralf Besser , Transfer: Damit Seminare Früchte tragen 
3. Susanne Beermann und Monika Schubach,  Spiele für gelungene Seminare und Meetings 
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Marina Sydorenko 
Staatliche Mykola-Gogol-Universität Nishyn 

UNTERRICHTSEINHEIT ZUM THEMA 
«HOBBYS IN MEINEM LEBEN» 

Thema des Unterrichts: «Unsere Hobbys»  
Zeit: 80 Minuten 
Ziele des Unterrichts: 
*�
	����
:   
1. �#=������ $���"�� �#$#�#��"$#�# �� ~���#��"$#�# �#���$$+ ��+<#� ������-

=�	�� �����$$+ � �#���$$� ��~#��< �����"$�< #~�$�	
 �� �������"$�< 
�#$�����	��.  

2. Q#$��#������ ���$$+ �"$�� �#=����� @#"��� ��+<#� @�����+~� ���
�� 
$���	
�#� �#�#� «}usik und Fitness» = $����@$�� #|�#�#��$$+� @#"��#�#. 

3. �~#��#$���$$+ ���$
 �"$�� � "���$$� ������� = ���#� #�����$$+ $�#|<�~$#� 
�$�#���	�� �� $����@$�� #|�#�#��$$+� @�#"���$#�#.  

+��
���:  
1. �"��� �"$�� �$���=����� #�����$� �$�#���	��, ����#������� ����$� ~���� �� 

�#��"$# |�~����� =�’+=$� ����#�����$$+ � =�’+=�� �= =�~�$#� �����	���.  
2. �"��� �"$�� ���
$# @����� $� =�~�$� ����. 
3. �#=������ =$�$$+ �"$�� @�# �#����#��� #���$�=�	�� �� @�#��~�$$+ ���
$#�# 

"���. 
0�����
<�
:  
1. �#=������ �#�$� =~#��~�� �"$�� � ���$$+ �#����������+ @#����$$+�� ~# ������ 

= ���#� #�����$$+ @��$#� �$�#���	��.  
2. �#=������ ���$$+ �"$�� @��	����� = ��|��	+�� �� �<�����: =�@#�$����� 

��+<#� ����#�����$$+ ����$�< ~��#� �� @���+ ��|���#�#�# "���$$+; 
�#����������
 = ���#� @#~��
�#�# �#���$$+.  

3. �#=������ @�=$����
$� �����$���
 �"$�� =��#|��� �$#=��$#� �#��. 
������
:  
��<#������ ���
���� �#���$$+ �"$��, �#����$�$� ������$$+ �� @#���� ~# <#|� 
��#�< ~��=�� �� #~$#����$����. 
Ausstattung: @�~��"$�� = $���	
�#� �#��, ������-#@#�� = @������’+�� �� 
��#�#�#�����, ������ ~�+ $��"��
$�< ��#� $���	
�#� �#�#�, ���$��#�#$, 
�#�@’����, ���
����~��$� ~#���, ������ ~�+ ���#����$#� �#|#�� �"$��, ������-
@������ = �#���$$����� #@#����. 

 

UNTERRICHTSVERLAUF 
 
I. Einstieg 
1. Ins Thema einführen, Motivationsgründe stärken 
- Wie geht´s? 
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- Was beeinflusst unsere Laune? (das Wetter, die Sonne…) 
- Die Sonne begrüßt uns heute herzlich. Wir begrüßen nicht nur einander, sondern 

auch die Sonne mit dem Lied «Guten Morgen, Sonnenschein!». Singen Sie mit! 
Schauen Sie sich auch die Fotos an!  

($
 �=������>
����= �	�
�
 >�������=@���� �=�. 	�
� � ��	�����
���� ��-
����
�
� � �
����� �	�����
������ ��>
�� �����=: 
���
�
��, �
�
-
��
������, >����
��
������, >C
��
�� ����) 

 
Guten Morgen, Sonnenschein! 

Guten Morgen, Guten Morgen,    Guten Morgen, Sonnenschein! 
Guten Morgen, Sonnenschein!    Nein, du darfst nicht traurig sein. 
Diese Nacht blieb dir verborgen,    Guten Morgen, Sonnenschein! 
Doch du darfst nicht traurig sein.    Weck mich auf und komm herein! 
 
I. Alles kannst du ja sehen     Die allerschönsten Stunden 
Auf dieser Erde, auf dieser Erde.    In meinem Leben, in meinem Leben 
Doch nun ist es geschehen,     Hab ich heut Nacht gefunden. 
Dass ich auch ohne dich glücklich werde.   Du hast geschlafen, so ist das eben. 
 
Guten Morgen, Guten Morgen,    Guten Morgen, Guten Morgen! 
Guten Morgen, Sonnenschein!    Weck mich auf und komm herein! 
Diese Nacht blieb dir verborgen,    Und auf deinen Sonnenstrahlen 
Doch du darfst nicht traurig sein.    Tanzen meine Träumerein. 
    Guten Morgen, Sonnenschein! 
    Nein, du darfst nicht traurig sein. 
    Guten Morgen, Sonnenschein! 
    Weck mich auf und komm herein! 
 
II. Wenn ich sehe, wie deine Strahlen   Der Tag öffnet gerade die Augen. 
So vor mir spielen, so vor mir spielen.   Lass ihn noch träumen,   
Dann versuch ich mir auszumalen,    Er wird dir sowieso nicht glauben, 
Wie es heute Nacht war, kannst du es fühlen.  Was in der Nacht die Tage versäumen. 
 
Guten Morgen, Guten Morgen,    Guten Morgen, Guten Morgen! 
Guten Morgen, Sonnenschein!    Weck mich auf und komm herein! 
Diese Nacht blieb dir verborgen,    Und auf deinen Sonnenstrahlen 
Doch du darfst nicht traurig sein.    Tanzen meine Träumerein. 
    Guten Morgen, Sonnenschein! 
    Nein, du darfst nicht traurig sein. 
    Guten Morgen, Sonnenschein! 
    Weck mich auf und komm herein! 
    Guten Morgen, Sonnenschein! 
– Welche Hobbys haben Sie auf den Fotos gesehen? 
– Wie finden Sie diese Hobbys? 
– Gibt es extreme Hobbys für Mädchen oder für Jungen? 
– Nennen Sie Hobbys, die für Mädchen / für Jungen sind! 
– Und Fischen? Wer fischt lieber: Mädchen oder Jungen? 

2. Phonetik üben 
A. - Sprechen Sie nach! 

  Fischer Fritz fischt frische Fische. 
  Frische Fische fischt Fischer Fritz. 
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- Wer war der Beste? Danke. 
B. - Erzählen Sie mir bitte in einer Schneelawine, was man in der Freizeit machen kann. 

  In der Freizeit kann man Bücher lesen. 
  In der Freizeit kann man Bücher lesen und im Internet surfen. 
  In der Freizeit kann man Bücher lesen, im Internet surfen und … . 

 
II. Hauptteil der Stunde 

1. Arbeit am Wortschatz 
A. – Wie können die Hobbys sein? Sprechen Sie mir nach! 

($
 >���
 ��
��>����� ����
-�����) 
extrem   sportlich   modern 
interessant   unsportlich   veraltet 
spannend   aktiv    klassisch 
teuer    passiv   von heute 
kreativ   gefährlich   von damals 
billig   langweilig   intellektuell  

B. – Finden Sie bitte Antonyme zu den angegebenen Wörtern! 
(O
�� >��	� ��
�<<�� 2 =��
) 

sportlich, modern, langweilig, passiv, teuer, von heute, kreativ, intellektuell   
C. – Welche Hobbys finden Sie aktiv / passiv / extrem / …? Nennen Sie diese bitte! 

($
 >���
 ����
���
�
 �����: Ich finde dieses Hobby passiv. / Ich finde … aktiv. / Ich 
meine, … ist kreativ. / Ich glaube, … ist langweilig.) 

D. – Lesen Sie die Antonyme in Paaren! 
sportlich  unsportlich  
modern  veraltet   
langweilig  spannend / extrem / interessant / kreativ    
passiv  aktiv / kreativ 
teuer   billig    
von heute  von damals 

2. Lesen mit weiterer Besprechung  
A. Schauen Sie sich die Bilder an! Arbeiten Sie in Paaren! Lesen Sie die Texte «Hobbys 

damals und heute». Ordnen Sie die Texte den Bildern zu! 
B. Was passt zusammen? Lesen Sie! 

(� �����
 >
���� �
�>
��� ��C��� ��	�� ���. 1,  ��. 70 �
>�=���	
 «Ping Pong») 
C. Was sind die Hobbys von damals / von heute? Lesen Sie! Welche Hobbys finden Sie 

modern? 

3. Spielen 
A. Kettenspiel. 

Welche Hobbys haben Sie? Fragen Sie Ihren Partner / Ihre Partnerin! 
Mein Hobby ist Lesen. Und deins? – Mein Hobby ist Fußball. Und deins? – Mein Hobby ist 
… 

�. Pantomime.  
Welche Hobbys sind hier versteckt? Zeigen Sie! Raten Sie! 
(Bücher lesen, Ski laufen, fotografieren, tanzen, Fußball spielen, Tennis spielen, Klavier 
spielen, schwimmen, Freunde treffen) 

4. Dialogisches Sprechen 
�. Was meinen Sie: kann man das Hobby mit der Arbeit verbinden? 

($
 >���
 ����
���
�
 �����: Ich meine, … / Ich glaube, …) 
B. Lesen Sie einige unbekannte Vokabeln! Merken Sie sich! 

tauchen  - �
��
�� 
wie schnell – �	 ���>	� 
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Briefe schreiben – ���
�� ����� 
leider – �
C
��  
teilen – �����>
���� 

C. Hören Sie den Dialog! 
Sekretärin gesucht 

- Also, Sie möchten hier arbeiten. Was können Sie denn? 
- Ich kann sehr gut schwimmen, tauchen und surfen. 
- So? 
- Ja, und ich spiele Klavier und singe auch sehr schön. 
- Aha. 
- Kochen ist auch kein Problem. Ich kann fantastisch kochen. 
- Wirklich? 
- Natürlich kann ich auch Tennis spielen und reiten. 
- So, so. Und wie schnell können Sie Briefe schreiben? 
- Briefe schreiben? 
- Ja, Briefe schreiben… Sie können doch Briefe schreiben? 
- Leider nein. Und Sie? 
- Ich? Natürlich kann ich Briefe schreiben. 
- Prima! Dann teilen wir die Arbeit: Ich schwimme, reite und spiele Tennis, und Sie 

schreiben die Briefe. 
E. Sprechen Sie nach! 

möchten, hier, sehr schön, Klavier spielen, singen, Wirklich?, natürlich, Und Sie?, Ich? 
F. Lesen Sie den Dialog!  
G. Inszenieren Sie den Dialog! 

5. Satzanfang sucht Satzende. 
A. Was können wir der Sekretärin raten? Welche Sprichwörter passen dazu? Satzanfang 

sucht Satzende. Helfen Sie bitte! 
($
 >���
 ����
���
�
 ���
��	 / 	
���� �����
�’�. '��
 �����=<�� 
��= �
��	= 
�����
�’�� 
  ������
 �	�
��� �
>���
>�� �������.) 
  Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. 
   Erst die Arbeit, dann das Spiel. 
   Nach der Arbeit kommt das Ziel. 
    Erst mach dein Sach´, dann lach´. 
     Nach getaner Arbeit ist gut ruhen. 

B. Sprechen Sie mir nach! 
C. Welches Sprichwort gefällt Ihnen am besten! Wählen Sie bitte eins! Wie verstehen 

Sie dieses Sprichwort? Interpretieren Sie es!  

6. Den Film anschauen und hören  
A. Der folgende Film erzählt über zwei Frauen: Birgit Sandor und Christine Winterhof. 
B. Lesen Sie die Vokabeln! Merken Sie sich! 

Freizeitbeschäftigung – Hobby 
Betriebswirtin – �����>��� �
>���@����
  
verheiratet sein – �=�� �>�=C���� 
allein – �>��, �
� 
Singen üben – ����=�
���� = ��
�
� 
tönen – ��=�
��  
klingen – >����
��  
den ganzen Körper trainieren – ����=�
�� =�� �
�� 
sich bewegen – �=�
����  
etwas von der Natur bekommen – �����=�
�� ���� �
> �����>� 

C. Sehen Sie sich den Film «Musik und Fitness» an! Seien Sie bereit, nach dem Ansehen 
des Films folgende Fragen zu beantworten: 



DIDAKTIK 

 59 

1. Was machen Christine und Birgit in ihrer Freizeit? 
2. Was machen sie beruflich? 
3. Was halten die beiden Frauen vom Hobby der anderen? 
4. Was sieht man von Birgit zu Hause? – Macht die Familie etwas gemeinsam? 
5. Wie sieht es bei Christine aus? 
6. Wie geht Christine mit den Kindern um?   

D. Teilen Sie sich in zwei Gruppen ein, die sich einer der beiden Frauen widmen. 
Arbeiten Sie in Gruppen eine kurze Charakterisierung «Ihrer» Person aus. Wählen Sie die 
Charakteristik, die zu «Ihrer» Frau passt. 
1. lebt allein; 2. hat einen Beruf; 3. ist Lehrerin; 4. ist Betriebswirtin; 5. liebt die Kinder; 6. 
ist verheiratet; 7. hat zwei Kinder; 8. Kontakt findet sie nicht wichtig; 9. singt in einem 
Chor; 10. besucht den Fitnessklub; 11. kann auch im Chor singen; 12. besucht nie ein 
Fitnesscenter. Wenn der Sport, dann in der Natur. 13. Ihr Hobby ist gesellig und interaktiv; 
14. treibt Sport; 15. Singen macht ihr Spaß; 16.  arbeitet viel am Computer. 

Christine Birgit 

lebt allein, …  ist verheiratet, … 

E. Charakterisieren Sie bitte «Ihre Person»!  

7. Intellektuelle Pause 
A. Dominospiel 

Sehen Sie, nach der Arbeit kann man sich sicher erholen. Bald haben wir eine Woche Ferien. 
Wie kann man diese Woche verbringen? 
Spielen wir Domino! 
(������� 
�� �>�� � =��
� ��������
@ ��= «Domino» � ������������ �>�
@� � �
���� 
���@� 	
��	�: 
�����	
. '�� ��=�
 =�
C�� ��=�
@. Y�� =����, = �	��� @ 	
��	
 � 
�
>���
>��� >
@������, �
���=@ ���� �
 ������=@ 
���� 
�����	, �� ��>
@���� �
 
>�=�
� �
����
 ���� 	
��	�. ' 	
��
 ��� ������� �� =����, �� ��������
� ��=, 
������� �=�� =�
C���, ��� ���=�� >
@�����, �
>���
>�� >� «���� 
�����	
» � 
�
��
�� ����. *
>�=��	 ���: ������<@�� ���������=����� >� ���� «���
», �	
 
�����
�� �
 	
��	
�; �=>=@�� ������� (���
���
, ������
>�
, �����
, �	�
>-
���=��>�
, �	�
>���
>��>�
...) 

sehen Natur fotografieren Discos 

besuchen Bücher lesen Musik 

hören Rad fahren Fußball 

spielen ins Theater gehen Fremdsprachen 

lernen Freunde 

 
 

treffen im Internet 

surfen fern 

In den Ferien kann man fernsehen oder Natur fotografieren. 
In den Ferien kann man auch Discos besuchen oder Bücher lesen. 
In den Ferien kann man auch … 

B. Lied «Am Montag». 
Am Montag fahr´ ich Fahrrad.    Am Samstag kommt Frau Stange. 
Am Dienstag seh´ ich fern.     Am Sonntag schlaf´ ich lange. 
Am Mittwoch spiel´ ich Fußball.    Und schon hör´ ich die Mama: 
Das mach´ ich sehr, sehr gern.    «Komm, Peter, steh´ auf! Schule!» 
Am Donnerstag, da schwimmen wir.   Ja, dann ist der Montag da. 
Am Freitag spiele ich Klavier.    Ja, dann ist der Montag da.  

C. Lottospiel «In der Freizeit». 
(\�= «Lotto» �����>��� �����
����. *���> ���
�	�� ��� �����
>�� ���>’����� 

=���� ����
, �� ����=<���� = ��
, ���������� �� �����.  
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*���> 	�C��� =���� 	
��	
 � 9-10 �
�<�	
�� �
>���
>�� >� ���� «���
». 
'������ �
���
@ �����. '����, �	�� �
@ �
 ����� 	
���
 ����
C����, �
>���
>�� >� 
�
��
���� �������� ����
, �
	���
@ �����< 	
��	�< ��� �
�<��	. ����
@ ���, 
��� ������ �
	��@ ��
 ���� �
�<�	�. 

'����, �	�� ������ �
������ ��=, ������� ���=>=�
�� ������� �
 ����
��, 
�
>���
>���� >� �
�<�	
� �
 ���� 	
���
.) 

8. Statistiken analysieren und selbst machen 
A. Schauen Sie sich die Diagramme an! 

Unsere Hobbys 

 
B. Was machen deutsche Jugendliche am liebsten / lieber / gern / nicht gern in ihrer 

Freizeit? 
– Die meisten Jugendlichen .... 
– Viele Jugendliche ... 
– Nur wenige Jugendliche ... 
– … Prozent der Jungen und nur … Prozent der Mädchen ... 
– Die Mädchen / die Jungen … 

C. Was machen Sie in Ihrer Freizeit am liebsten / lieber / gern / nicht gern? 
Machen Sie bitte eine Umfrage in der Gruppe! 
Ergänzen Sie dabei die Tabelle! 

am liebsten lieber gern nicht gern 

    

D. Analysieren Sie bitte Ihre Angaben! Präsentieren Sie sie in der Gruppe! 
 

III. Zusammenfassung 

1. Den Lückentext in Puzzlen ergänzen 
A. Und wir spielen auch gern, nicht wahr? Spielen wir «Puzzle»! 

Teilen Sie sich in 2 Gruppen! 
Hier haben Sie Lückentexte. Finden Sie richtige Lösungen! 

(\�
 «Puzzle» ����>�
�
@ �
���
��� 
������� ���� 
� ��������� �
�>
����� �
 
�
�<��	, �	�� ����
�
��� �
 >�	
��	
 	
���	. %�C�
 	
��	
 �
@ ������ �����, 
�	�� �
>���
>
@ �����= ��
������� �
>���
>
 �
 
������= ���
. *���> =����� 	
��	� 
��C
�� ������� �����. 

^	����
 ������
 ��	��
�� ������� �
�>
���, ���
�� ����� ��
������� 
�
>���
>
 �
 
������= ���
, �
>�=	
�� 	
��	= � �
>���
>��� ������� �
 �
	���� 
��< ��	��
�� ������� �
�>
���, ��������=��� 	
��	= �
�<�	�� �����.  

_	�� ��
 �
�>
��� �
 
������= ���
 ��	��
�
 ��
������, =��
 �����
<�� 
�
��
��� � 	
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��� �������� �
�>
�� ����> ��=��<.)  

 
Text 1 

Jeder Mensch hat …   
1. mein Hobby 
2. sein Hobby   
3. ihr Hobby  

Das Hobby kann … sein. 
4. extrem  
5. lang 
6. groß 

Wir brauchen Hobbys, denn sie 
bringen …  

7. Freunde 
8. Geld 
1. Vergnügen   

Die Hobbys helfen uns … vergessen. 
 

2. Freunde   
3. Probleme 
4. Studium 

Sie bereichern und entwickeln … 
5. die Stunden 
6. die Sprachen 
7. die Menschen   

Die Hobbys wirken auf unseren … 
8. Geschmack.   
1. Hobby. 
2. Sprache. 

Die Hobbys … auch unseren 
Gesichtskreis. 

3. haben   
4. studieren 
5. erweitern 

Das … eine gute Erholung. 
 

6. ist   
7. sein 
8. sind 

 
Text 2 

Viele Menschen … Sport. 
1. machen 
2. treiben 
3. spielen 

Einige Menschen haben … Hobbys. 
4. extreme  
5. interessante 
6. sportliche 

Wir treiben Sport, um … zu sein. 
7. klug 
8. hilfsbereit 
1. gesund und fit  

Viele Jugendliche … im Internet. 
2. sitzen   
3. surfen 
4. laufen 

Man liest Bücher, um viel Neues und 
Interessantes zu … .  

5. machen 
6. lesen 
7. erfahren 

Die Menschen hören Musik, um sich 
zu … 

8. erholen.   
1. hören. 
2. schlafen. 

Erst die Arbeit, dann … . 
3. Spaß   
4. Freude 
5. das Spiel 

Erst mach´ dein Sach´, dann … . 
6. lach´   
7. schlaf´ 
8. erhol´ dich. 

B. Wen sehen Sie auf dem Bild? (einen Jungen) 
Was macht der Junge? (Der Junge faulenzt.) 
C. Lesen Sie bitte Ihre Texte vor! 
D. Welche Bedeutung haben unsere Hobbys? 
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2. Freies Schreiben (Elfchen) 
A. Also, Hobbys tun immer nur Gutes für uns. Es lohnt sich, den Hobbys Gedichte zu 

widmen. Schreiben wir Elfchen! 
Die 1.Strophe – ein Substantiv: Hobby 
Die 2.Strophe – 2 Adjektive, die das erste Wort charakterisieren 
Die 3.Strophe – 3 Verben, die Tätigkeit erklären, die zum Wort in der 1. Strophe passt 
Die 4.Strophe – ein Satz aus 4 Wörtern, die Ihr Verhältnis zum Wort in der 1. Strophe 
zeigen 
Die 5.Strophe – ein Substantiv – Synonym zum Wort in der 1. Strophe 

($
 >���
 ����
���
��� �
��-��
��	 >�� ��	��
���) 
   Hobby 
   spannend, kreativ 
   turnen, singen, lesen 
   Mein Hobby bringt Spaß. 
   Bücher lesen 

B. Lesen Sie Ihr Gedicht vor! 

3. Hausaufgabe 
Lesen Sie den Text «Wie wirken Hobbys auf uns?»! Ergänzen Sie die Lücken! Stellen Sie 5 
Fragen zum Text, seien Sie bereit die Fragen der Mitschüler zu beantworten! 

 
Wie wirken die Hobbys auf uns? 

Jeder Mensch hat sein Hobby. Manche Menschen bevorzugen aktive und extreme Hobbys, 
andere passive oder intellektuelle. Das Hobby kann sportlich, interessant, langweilig oder 
kreativ sein.  
Wir brauchen Hobbys, denn sie bringen Freude, Spaß und Vergnügen. Hobbys helfen uns, 
Probleme zu vergessen. Sie bereichern und entwickeln uns, wirken auf unseren Geschmack. 
Hobbys erweitern auch unseren Freundeskreis. 
Das ist eine gute Form der Erholung, denn man kann in der Freizeit Sport treiben, um 
gesund und fit zu sein. Oder Bücher lesen, um etwas Neues und Interessantes zu erfahren. 
Man kann auch im Internet surfen oder Musik hören, um sich zu erholen. 
In meiner Freizeit _______________________________ ich gern. Ich 
______________________________ aber lieber. Und ich ___________________ 
am liebsten. Also, mein Lieblingshobby ist ______________________________. 

4. Die Ergebnisse des Unterrichts: Einschätzung der Arbeit der Schüler. 
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Nadija Turij 
Klassisches Gymnasium Lwiw 

STUNDE ZUM THEMA : 
«BERLIN HEUTE UND FRÜHER» FÜR DIE 9. KLASSE 

Aber zu Haus kann ich nur in Berlin sein, 
Da ist das Leben, da wohnt der Bär. 
Denk ich «zu Haus», fällt mir nur Berlin ein, 
Da bin ich glücklich, da fehlt mir nichts mehr. 

(Reinhard Mey) 
 
Lernziele: 
Praktische Ziele :   1. Wortschatz zum Thema aktivieren  

2. Fertigkeiten des detaillierten Lesens vervollkommnen  
- auf Grund der selbständig gelesenen Texte verschiedene 
Aufgaben machen (schriftliche Aufgaben). 
3. Dialogische und monologische Rede trainieren. 

Entwicklungsziele:   Logisches Denken und Aufmerksamkeit entwickeln. 
Erziehungsziele :    1. Interesse am Lesen hervorrufen ; 

2. Kenntnisse von dem deutschen Mauerfall erweitern. 
Materialien :  Lehrbücher :  

1. «Pingpong Neu 2», Verlag Hueber, Dr. V.Sadoroshnyj, 
Dr. Th. Seifert, Dr. F.Spitzner «Kommunikatives 
Deutsch», Verlag Lwiw-1998 
2. Karten mit Aufgaben, die Wandzeitung «Der 
9.November 2009 - 20 Jahre Mauerfall» 
3. Puzzle.  
4. Multimedia-Projektor, Bildschirm 

 
Stundenverlauf 

�. Einstiegsphase. 
 

Begrüßung der Lehrerin: 
Guten Tag liebe Schüler! Unser heutiges Thema lautet : «Berlin heute und früher. 
Der 9.November 2009-20 Jahre Mauerfall». Aber zuerst möchte ich euch fragen: 
wie geht es euch? 

 
S1:  Danke, Prima! 
S2:  Und wie geht es Ihnen?  
L:  Danke, ich bin guter Laune. Wollen wir unsere Stunde mit einem Spiel beginnen? Ich 
weiß, ihr spielt gern. Und mit einem Spiel ist es immer interessanter, nicht wahr?. 
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II. Hauptteil der Stunde 
 

1. L.: Wie bekannt ist, besteht die Bundesrepublik Deutschland aus 16 Bundesländern. 
Berlin, Hamburg und Bremen sind Stadtstaaten  und die Bundesländer Mecklenburg-
Vorpommern, Brandenburg, Sachsen-Anhalt, Sachsen und Thüringen seit der 
Vereinigung 1990 zur Bundesrepublik gehören. Und jetzt spielen wir ein bisschen! 

 
Puzzlespiel «Eine Fahrt nach Berlin» 
 

Die Kinder stellen in Kleingruppen so schnell wie möglich eine Karte Deutschlands aus 
Puzzles zusammen. 
 

Wortschatz Pingpong Neu 2 zum Thema «Berlin». 

Die Hauptstadt  (-e) – ��#��	+  
Die Landeshauptstadt (-e) – ��#��	+ ��~����
$#� =���� 

wegbleiben (blieb weg, ist weggeblieben) – |��� ��~���$��, $� @#���$����+, $� =’+�����+ 
die Kneipe (-n) – ��$#� 
Verwandte – �#~�"� 
Bekannte – =$��#�� 

 
2. L: Beantworten Sie die Fragen : 
1) Reisen Sie gern?    (Ja) 
2) Mit wem reisen Sie oft? (Mit den Freunden)  
3) Wohin möchten Sie in den Ferien fahren? 

S1 : Nach Berlin. 
S2 : Nach München. 
L:  Also, gut. Wir machen heute eine Klassenfahrt. Wir fahren nach Berlin. Machen Sie 

das Lehrbuch «Pingpong Neu 2» S.136, Übung 1 auf: 
 

Wohin sollen wir fahren? 
L:  Hören Sie zu. Lesen Sie die Sätze unten. 
Was ist richtig, was ist falsch? 
A) Sehen Sie das Bild an 
B) Hören Sie Text von der Kassette 
C) Aussagen still lesen 
D) Text noch einmal von der Kassette hören 
E) Bestätigen Sie Aussagen in Klassenarbeit 

 (Antwort) :  a) – f d) - r g) - f 
 b) – r e) – r h) - r 
 c) - f f) - f i) – r 
 

3. L: Welche Sehenswürdigkeiten gibt es in Berlin ?     
 

L: Schlagen Sie «das Monatsheft Berlin», S.140 auf. 
a) Lesen Sie Textabschnitte leise und seht euch die Fotos an. 
b) Ordnet in Einzelarbeit Textabschnitte den Fotos zu. 
c) Gemeinsam verbessern und prüfen. 
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1. Der Kurfürstendamm ist die berühmteste Einkaufsstraße in Berlin. Die Berliner 
nennen ihn Ku'damm. 

2. Auf der Museumsinsel sind die wichtigsten Museen. Das Pergamonmuseum hat 
seinen Namen von dem berühmten Pergamonaltar. 

3. Kreuzberg ist ein Stadtteil von Berlin. Hier wohnen viele Türken. Überall kann man 
türkische Spezialitäten einkaufen. 

4. Viele Berliner verbringen ihr Wochenende am Wannsee oder Müggelsee beim Baden, 
Segeln und Spazierengehen. 

5. Das Schloss Sanssouci von Friedrich dem Großen liegt in Potsdam, 40 km südlich von 
Berlin. 

6. Im Ägyptischen Museum kann man neben anderen Kunstwerken aus dem alten 
Ägypten auch den berühmten Kopf der Nofretete sehen. 

7. Hier in der Oranienburger Straße gibt es viele Kneipen für junge Leute. 
 
Wortschatz zu den Sehenswürdigkeiten Berlins 
(S.140  – «Das Monatsheft Berlin») 
Der Kurfürstendamm (der Kudamm) – Q��������$~�� 
Das Schloss Sanssouci - &��#� ��$���� 
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Das Ägyptische Museum – ���@���
��� ��=�� 
Das Kunstwerk (-e) – ������ �����	��� 
Die Oranienburger Straße – ���$��$|����������� 
Wichtig – ������# 
Der Kreuzberg – Q�#�	|��� 
Der Stadtteil (-e) – ������� ("����$� �����) 
Die Spezialität (-en) – $�	�#$��
$� ������ 
Der Wannsee – ��$=� 
Der Mügelsee – }����
=� 
berühmt – ��~#���, =$���$���� 

Lösung: 
A B C D E F G 
5 6 4 2 1 7 3 

 
4. L: Was kann man in Berlin machen? – Üb. 6  S. 137  

 
Schlagt Seite 141 im «Monatsheft Berlin»  auf. Lest den Text leise. Danach stellt euch 
gegenseitig Fragen in Partnerarbeit. 

 
(Jeder Schüler fragt seinen Platznachbarn)  
 
Hier sind einige Vorschläge:  
 
Theater  
 
BERLINER ENSEMBLE 
Bertolt Brecht: Der gute Mensch von Sezuan 
Bis 25. täglich 20.00 Uhr 
 
DEUTSCHES THEATER 
Gotthold Ephraim Lessing: Nathan der Weise 
Jeweils Mo., Di., Fr., 20.00 Uhr 
 
FRIEDRICHSTADTPALAST 
Di.-Fr. 20.00 Uhr 
Revue-Berlin 
Sa., So. 16.00 Uhr 
 
DEUTSCHE OPER BERLIN 
Richard Wagner: Der fliegende Holländer 
jeweils Do., Sa., So. 19.30 Uhr 
 
DEUTSCHE STAATSOPER BERLIN 
Wolfgang Amadeus Mozart: Die Zauberflöte 
täglich (außer Mo.) 20.00 Uhr 
 
KOMISCHE OPER 
Ballett: Schwanensee von Peter Tschaikowsky 
jeweils Fr., Sa-So. 19.30 Uhr   
 
Konzert 
 
PHILHARMONIE 
Berliner Philharmonisches Orchester 
Jeweils Mi., Fr., Sa. 20.00 Uhr 
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Die Schöpfung 
Joseph Haydn: 
 
SYMPHONISCHES ORCHESTER BERLIN  
Di 23., 20.00 Uhr 
6. Symphonie Pastorale 
Violinkonzert D-Dur 
Ludwig van Beethoven: 
 
Unterhaltung 
 
THEATER DES WESTENS 
FMA - Falco meets Amadeus 
Di.-Sa. 20.00 Uhr, So. 16.00 
 
WALDBÜHNE 
Einmaliges Gastspiel: Do. 25., 20.00 Uhr 
BAP 
 
Ausstellungen 
 
MÄRKISCHES MUSEUM 
Das Berliner Schloss zur Kaiserzeit – Fotografien 
 
MUSEUM FÜRVOLKSKUNST 
Kleidung zwischen Tracht und Mode 
 
MESSEHALLEN AM FUNKTURM 
21. Freie Berliner Kunstausstellung 
 
Festivals 
 
BERLINER FESTSPIELE 
12. Theatertreffen der Jugend 
Vom 21. bis 28. 
 
GARTEN DER NATSONALGALERIE 
Bei schlechtem Wetter in der Kongresshalle 
Jazz in the garden 
Jeweils Fr. 18.00 Uhr 
 
OLYMPIASTADION 
Sa. 17.: 
Hertha BSC - Hansa Rostock 
Hertha BSC - Borussia Dortmund 
 
 
S: Wohin möchtest du in Berlin gehen? 

Was möchtest du in Berlin machen? 
Wortschatz zu den Kulturvorschlägen 

 täglich – �#~�$$# 
jeweils – �#��=�, ��~@#��~$# 

 die Schöpfung (-en) – ���#��$$+, ���� 
 die Tracht (-en) – $�	�#$��
$�� #~+�  
 die Kunstaustellung (-en) – �������� �����	��� 
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5. L.: Und jetzt schreiben Sie in Ihre Hefte, was Sie in Berlin machen 
möchten. 
 
An der Tafel : z.B. Ich möchte (nicht) ins Konzert gehen, weil ich … 
interessant/langweilig finde. 
Ich möchte in die Oper gehen, weil ich gern … finde. 
L:  Jetzt setzen wir unsere Arbeit fort. 
 
6. Aus der Geschichte von Berlin. 
 
L:  Lest das Gespräch mit verteilten Rollen «Dirk Schmidt erzählt über die Wende». 

Dialog «DIRK SCHMIDT ERZÄHLT ÜBER DIE WENDE» 
(Im Deutschunterricht) 

 
Sprachdozentin: Liebe Studenten, heute haben wir Dienstag, und morgen, am 3. 
�ktober, ist in Deutschland Nationalfeiertag. Wir gratulieren unserem deutschen 
Freund Dirk Schmidt zum Tag der deutschen Einheit und bitten ihn, uns über diesen 
Feiertag etwas zu erzählen.  
 

Dirk: Vielen Dank für die Gratulation. Dieses Fest begehen wir seit der Wende. Ich 
war damals im Jahre 1989 fast 13 Jahre alt und erinnere mich an den Fall der Berliner 
Mauer ganz genau.  
 

Pavlo: Bist du damals in Berlin gewesen? 
 
Dirk: Ja, mit der ganzen Familie. Als die Mauer im November fiel, konnten viele 
Menschen kaum glauben, dass es wahr ist. Diese verdammte Mauer schien uns, 
unüberwindbar zu sein. Als ich geboren wurde, stand sie schon 16 Jahre in Berlin – 
eine Narbe inmitten der Stadt. Diese Mauer trennte Straßen, Häuser und Menschen. 
Ich durfte meine Großmutter und meine Tante in Westberlin nicht besuchen.  
 

Taras: War es verboten, nach Westberlin zu fahren?  
 

Dirk: Ja, nur Rentner durften in den Westen reisen. Die Verwandtschaft aus dem 
Westen konnte uns besuchen. Aber es wurde an der deutsch-deutschen Grenze streng 
kontrolliert. Deshalb wollten viele nicht kommen.  
 

Halyna: Konnte man nach Westen fliehen?  
 

Dirk: Ja, schon. Es gab Leute, denen es gelungen ist, aber es war lebensgefährlich... 
Na und dann kam die Wende. Als wir nach Berlin fuhren, waren alle Straßen voll von 
Menschen, auch vor der Mauer standen Menschenmassen. Jeder wollte nach 
Westberlin. Es wurden an vielen Stellen Löcher in die Mauer gebrochen. Die Polizei 
kontrollierte nicht mehr, achtete nur auf Ordnung. Das Volk jubelte überall.  
 

Nasar: Warst du auch in Westberlin? 
 

Dirk: Ja, sicher. Die Gefühle dabei kann man kaum beschreiben. Viele Menschen 
haben vor Freude geweint, Bekannte und Unbekannte haben sich gegenseitig begrüßt 
und umarmt. Diesen Tag vergißt man nie... 
 
Wortschatz zum Text: 
die Wende – @#�#�#�  
Es gab Leute, denen es gelungen ist – ���� ��~�, +��� 	� �~����#�+  
der Nationalfeiertag    – $�	�#$��
$� ��+�����$$+  
j-m gratulieren zu (Dat) – ������ �#�#�
 = "��#�
  
Na und dann – $� � �#~� 
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der Tag der Deutschen Einheit – ��$
 $���	
�#�# �~$�$$+  
der Loch (die Löcher) –  ~��� 
die Gratulation (-en) – ����$$+  
achten auf (Akk) – =������� ����� $� �#�
 
begehen (beging, hat begangen) – ��~=$�"��� 
die Ordnung (-en) –  @#�+~#� 
fast – ����� 
 jubeln (jubelte, h gejubelt) –  �����������  
sich erinnern an (+Akk) – =��~����� @�# �#-$., �#�#-$. 
das Gefühl (-e) –  @#"���+ 
Der Fall der Berliner Mauer – @�~�$$+ �����$�
�#� ���$�  
kaum - ��~�� 
fallen (fiel, ist gefallen) – @�~���  
beschreiben (beschrieb, h beschrieben)- #@������� 
wahr – @���~����, ~���$��   
verdammt – @�#��+���  
weinen (weinte, h geweint) – @������ 
scheinen (schien, ist geschienen) – =~������+, �������  
begrüßen (begrüßte, h begrüßt) – ������  
unüberwindbar – $�@����#�$��  
umarmen (umarmte, h umarmt) - #|$����� 
die Narbe, -, -n – ����  
trennen (trennte, hat getrennt) – �#=~��+�� 
verbieten (verbot, hat verboten) – =�|#�#$��� 
die Verwandschaft (-en) – �#~�"� 
deshalb – �#�� 
fliehen (floh, ist geflohen) – ������� 
 
L. Jetzt arbeiten wir in Kleingruppen. Jede Gruppe bekommt zwei Aufgaben:  
a) Beantworten Sie die Fragen! 

1. Wann feiert man den Tag der deutschen Einheit? 
2. Wann wurde Deutschland wiedervereinigt? 
3. Wie lange existierte die Berliner Mauer? 
4. Wie verlief diese Mauer durch Berlin? 
5. Konnten Deutsche aus Ostdeutschland ihre Verwandten in Westberlin  

oder Westdeutschland besuchen? 
6. Wie hat das deutsche Volk den Fall der Berliner Mauer erlebt? 
7. Welche Perspektiven hat das deutsche Volk nach der Wende? 
 

b) Stimmt das oder nicht? 
1. Die Lehrerin gratuliert Dirk zu seinem Geburtstag. 
2. Dirk erzählt über den Tag der deutschen Einheit. 
3. Als die Wende kam, war er erst 13 Jahre alt. 
4. Jeder wollte den Fall der Berliner Mauer selbst miterleben. 
5. Dirk fuhr damals mit dem Vater nach Berlin. 
6. Er wollte unbedingt Westberlin sehen. 
7. Die Polizei hat die Pässe streng kontrolliert. 
8. Das Volk triumphierte auf den Straßen Berlins. 
9. Der 3. Oktober ist ein historischer Tag für Deutschland. 

 
7. L. Hier sind die Meinungen von Schülern und Lehrern über den Fall der Berliner 

Mauer. 
  Macht euch damit bekannt und äußert eure Meinungen dazu. 

 Wilko, 21 Jahre alt, Student an der TU (Technische Universität) in Westberlin dazu sagt: 
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Ja, ich lebe sehr gern in Berlin, das hat verschiedene Gründe, einmal auch, weil Berlin 
sehr vielfältig ist, es gibt ein reiches Kulturangebot in Berlin, viele Theater, Kino. Oper, 
Museen, die ich sehr gern besuche, andererseits, wenn man genug hat von der Stadt, 
kann man auch ins Grüne fahren, alles liegt sehr konzentriert auf einem Raum. 
 
Sühan Sen ist türkischer Lehrer, lebt seit über 20 Jahren in Westberlin und meint: 
 

Ich lebe gern in Berlin. Berlin ist meine zweite Heimat geworden. Also über Berl in 
kann man (eine) ganze Menge sagen, aber Berlin ist eine Weltstadt, ganz offen, die 
Menschen sind etwas freundlicher als in anderen deutschen Städten, weil, wenn ich 
mich nicht irre, in Berlin leben ja 28 verschiedene Nationen und verschiedene Kulturen 
zusammen. Außerdem, Berlin ist eine Kulturstadt, nicht nur eine Weltstadt mit so vielen 
Nationen auch eine offene Kulturstadt, deswegen gefällt (es) mir sehr gut. 

 
Gertrud Peters, Rentnerin, ist Urberlinerin, hat ihr ganzes Leben in Berlin verbracht, 
wohnt in Friedenau und sagt: 
 

Wir haben solch eine schöne Umgebung hier in Berlin. Ich fahre sehr gern an die 
Havel, mein Lieblingsspaziergang an der Havel entlang. Ich stand früher oft in 
Glienicke und guckte rüber nach Potsdam, sagte mir: Du kannst nach Amerika, du 
kannst nach Australien, aber nach Potsdam kannst'e nicht fahren. Und jetzt können 
wir's. 
 
Auch der Taxifahrer Günther Geschke aus Berlin-Mitte lebt gern hier: 

 
Na, Berlin hat eine wunderbare Umgebung. Und die schnoddrige Schnauze von den 

Berlinern gefällt mir auch dabei. Sie wissen ja, wo man geboren ist und so. und wo man 
seine Freunde, Bekannten hat, das ist eben das Besondere.  

 
8. L. Liebe Freunde, vor zwei Wochen habe ich einigen Schülern aufgegeben, eine 

Multimedia-Vorstellung zum Thema «Der Berliner Mauerfall» zu machen. Sehen wir 
uns an den Bildschirm an! 

 
Folie 1.   
9 ����#@�~� 1989 �#�� �@�� ����#� «=���=$#� =�����» � �@#<� «<#�#~$#� ���$�» – 
�����$�
��� ���. & 	��� $��#~� � �����$� =|����
�+ �#�#�$� ~��#�� #�#|� 1989 �#�� – 
���-��$	��� ����""�$� ���
��� Q#�
, ���-��~�� ���� }�<���# �#�|�"#� � ���-
@��=�~�$� �'� ��#�~� ���-�������. �#�#�$� @#~�+, ��+�# ��#|#~�, ��~|�~��
�+ 
9 ����#@�~� |��+ ���$~�$|��=
��< �#���.  

 
Folie 2. 
2 ����$+ 1945 �#��, @���+ ��
#< ���$�� |#��, ����#$� ����+ �=+�� �����$. �#�#�$$� 
����""�$� �#�=$��� @#~����� ��� �#|#� $� "#���� #��@�	��$� =#$�: ��~+$�
��, 
�������$�
��, ���$	�=
�� � |����$�
��. �#~�|$�� "�$#� �#=~����� � �����$, 
@#@�� ��, �# ����# |��# @#�$���� #�#"�$� =#$#� #��@�	�� ����. ��~+$�
�� ����
�� 
=��������
 � �<�~$�� "����$� �����, � � =�<�~$� $��~#�=� ������� ����
�� �'�, 
�����#� �����$�� � ���$	��. �#$� =�@�#@#$����� @��$ #|’�~$�$$+ ����""�$� � 
@���~�"� ���~� $��	+�. ��� ��~+$�
��� �#�= ��~@#��� ��~�#�#�, |# �����$, $�-
@��$#, <#��� #������� @�~ ���� �#$��#�
 ��� ����""�$�.  
 
Folie 3. 
�#�=$��� ���� #|’�~$��� ��#� =#$� #��@�	��, � 23 ����$+ 1949 �#�� @�#�#�#���� 
���#��$$+ ��~������$#� ���@�|���� ����""�$� (���). � ��~@#��~
 7 �#��$+ 1949 �#-
�� $� �����#��� �<�~$#� ����""�$� |��# ���#��$# ����	
�� ���#�����"$� ���-
@�|���� (���). ��#��	�� $#�#���#��$#� ����$� ���� �����$ (�#|�# �#�# �<�~$� 
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"����$�), � ��� - �#$$. &�<�~$�� �����$ #@�$���+ � ��#���~$�� �=#�+	�� � �� � 1948-
�� ���� ���$#� #~$#�# = @����< ����#=$�< @�#����#+$
 «<#�#~$#� ���$�», �#�� � 
��~@#��~
 $� @�#��~�$$+ � =�<�~$�� #��@�	��$�� =#$� ��#�#�#� ���#��� � =�-
@�#��~��$$+ |�= =�#~� ���� $#�#� ����� ��~+$�
�� ����
�� �#=@#"��� |�#��~� 
&�<�~$#�# �����$�. � ��~@#��~
 ����$� &�<#~� #���$�=����� @#����+$� @�~������ 
������� �����, � "���= ��� $��������$� |�#��~� =$+��. ��=$��� �����$�	��# ��� 
$�#~$#��=#�# ~#�����#�+ ����"�$$+ &�<�~$#�# �����$� ~# ��#�� ����$� $� @�~����� 
�#�#, �# ����# �#=���#��$� $� �� �����#���. ��$���$$+ 	
#�# �$����� ��@�����=�� � 
���#�� ���	� �#	�������"$#� ����$� ~�+ ��~���� ���� � ��� |��# +� |��
�# $� #	�...  

 
Folie 4.  
� 50-< �#��< � ��� =�@�#��~������ �#�������=�	��, $�	�#$���=�	��, @������-
~���$$+ �$��#~��	�� � �#���
$� �����$$+ =� $�����$$+� = |#�� ����$#� @#��	��. 
 

Folie 5. 
��=�~#�#��$�< |��# |����#. � "���$� 1953 �#�� ~��+��� ���+" �<�~$�< $��	�� 
������ $� ����	�, @�#������"� @�#�� $#�#�# ������. 
� @#����$$+ |��# �#���#�# 
@��~���$�. 
�� = @#�#��$#� ���
�#$� �����$	�� ��� (20% $�����$$+ ����$�) 
�����# ~# ���, |����# = $�< – =� �<�~$#�# �����$� � &�<�~$��, #����
�� �#�~#$ ��� 
|�� $��|��
� @�#=#��� (��� "����$��� ����� $����
 <#~��# ����#). �= 	�� ���|� 
|��# �#�
 �#|���. ����
�#�� #��@�	�+ |��� ���$#=$�"$#� @�����#��$$� «<#�#~$#� 
���$�» $� «���+"�», �#� ��<�~ =�������+ ���� #~�$ - �=#������.  
� ���@$� 1960 �#�� ��+~ ��� $� "#�� = ���
���#� ��
|��<�#� ���� #|����$$+ $� 
��~��~�$� ��#��~+$��� ��� �<�~$#�# �����$�, � �� "���= ��� @���$+� ����$$+ 
=������ �#�~#$� ��� ����$���. ��+ =�|�=@�"�$$+ @��$� 13 ���@$+ 1961 �#�� 
~#��#�� &�<�~$#�# �����$� |��# �#=@#"��# �@#��~��$$+ �����$�
�#� ���$�. ���-
	��$#� @��"�$#� |�~��$�	��� $�=���� @�����$���$$+ ��~���, $�����$$+ =������ 
��#$#��"$� @��$� ���, ��$���� ����
� =�<�~$#� �#���	�� � $����
 #���$�=�	�� 
��|#���� � @�~@���� «���$���� ���».  
 
Folie 6. 
���$�, +�� #"��
$��� ��� $�=���� «�$���������
�#�», +��+�� �#|#� ~�#����#�� 
|��#$$� #�#�#�� @�#�+�$���� 140 ��. � "���$� 1962-�# |��# =|�~#��$# ~����, 
@������
$� ���$�, $� ��~���$� 100 � ��~ @���#�. �#=���#��$� ��� |�~�$�� =$����, �< 
�����$	�� @���������, � �����#��� ��� ���$���, +�� � $��#~� @�#=���� ����#� 
������, =���@��� @���#�, - �|� |��# ��~$# ���~� @���|��"����. 
 
Folie 7. 
�� $����~#�, |��� �#=’�~$�$� ���’�; ������ �<�~$#�# �����$�, +�� @��	����� � &�-
<�~$#��, �������� �#|#��. ��#��~+$� ��� #"������� ����"�$$+ �'�, �� 
�������$	� @���$+�� ����� ���$ ��"��. �~�� �@#��~��$$+ ���$� #=$�"��#, �# 
��� �����"$# ��~�#��+��
�+ ��~ ��#�< @����$=�� $� &�<�~$�� �����$. Q��� �#�#, 
=$������
 @�#|���� ���#�#�# $�@���� ������$���, � @# ���� - |���$	��. 
� 1975-80 ��. |��# =|�~#��$# ���$� "������#�# @#�#��$$+ – $��|��
� ~#��#$���, 
+�� ����~����+ �= 45 ���+" "����$ ���#�#� 3,6 � � ����$#� 1,2 �, 116 #��+~#��< 
��� � 20 |�$�����. &� "�� �� ��$���$$+ |��=
�# @’+�� ���+" ��~�� �@�#|����� 
@�#������
 "���= $�� ~# ���. &� ��=$��� #	�$����, ��~ 100 ~# 200 = $�< =���$��#.  
 
Folie 8. 
���@#@��+�$����� �@#�#|��� ���"� |��� ~#��� @�~�#@�, @����
#�� $� @#����+$�< 
���+<, $�~�����< ������< � ���"� "���= ��$���=�	��. ��+~ ��� $���=�� �����+�� � 
�����"��, $����
 � ��=� @�����$#��� ����~ $�< ��$#� � ~����. �#��$�$�< "���# 
=������� ������ $� @���� ��� ���$���. �����<������� ��@�~#� ���@���+ 17 ���@-
$+ 1962 �#��: 18-��"$#�# ������ ��<���� @�~�������� � =������� $� ���	�, @���~ 
#"��� "����$$�< @��~����$���� =�<�~$�< &}�, @#�� ��$ $� @#��� ��~ ������ ��#��... 
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����$$� ��~�$� �|��� @�~ "�� �@�#|� @����$��� �#�~#$ 6 ���#�# 1989-�#. � ��� � 
�����$� 	
#�# �#�� � ��� @#"����
 ���#�� ~��#$����	�� = ���#���� ���#��.  
 
Folie 9. 
�# 4 ����#@�~� @�#����� =$�"$# =�#���. �� =$���$���� ������$~�-@��	 � �<�~-
$#�� �����$� ������ ���
�#$ #��|. � 9 ����#@�~� @#���|��# @�~ �����$�	��#� 
!�#$� Q��$	�, +��� �#�$# =���$�� $� 	�� @#��~� |����#��"$#�# ��~��� $���	
��< 
�#��$����� !��<� >#$������, ~#=�#���# ���
$�� @�����$ �#�~#$� ��� ��� � ���. 
�@�#~#�� $����@$�< ���$�� �#�$� ��~�� = �#�#����� ������ ~# ���$�, �#| 
��~|��� ��~ $�� ������ $� ����$���. ��=$��� ~# �@���� �=+���+ ����
�#��. ��#	�� 
������ ~�� �#��, ~# ����#@�~� 1991-�#. ��~ ���$� $� =������#�+ @�����"$# $�"#�#, 
$�=�����"� $� ��, �# @#"���#�# @��$����#�+ =�#|��� = "����$ ���$� ��=��. 
&$���� =$���$��� �������, � �#�� "���� «�������
$�� @#	���$#�» >#$������ = 
����$����.  
 

Folie 10. 
� $��	� ��� "��#� ��+�������. �� ���
�� ��~����� �#�~#$, = |#�� &�<�~$#�# �����$� 
=�|����+ ����"�=$�� $��#�@ ��~��, +�� �@�#~����� �#�$�� ����$� =� �<�~$#� 
����""�$�. �@�#~#�� $����@$�< ���+	�� @���+ @�~�$$+ ���$� � ~# �#==’�~$�$$+ 
��� � ��� �����$ |�� � 	���#���#�� <�#��, ��� � <#�#�#�� =$�"�$$� 	
#�# ��#��. 

# ���, �# ��� � �<�~$�� "����$� ����� =’+��+���
 �@#$��$$� ���|� �� |���, � ~�+��� 
"�� ���, �# ��~|����#�+, =~����#�
 #~$��� �����#� ��"���#�.  
 
Folie 11. 
��� =�#~#� ���#��+ ��$���. ��=�����"� $� ���
+�~� ���#�, ��~���$�< &�<�~$#� 
����""�$#� �<�~$��, �����$	� �#���$
#� ��� ��� #~$# �������
 ��|� ��$����� 
$�@��=�#�+��. � ����
 $� �� @�~�����, �~�� ��#$#���� �<�~$#� "����$� ����""�$� 
��� �� =$�"$# @#���@���
�+ =�<�~$��. &$#�� =�#���� @#@��+�$���
 ����$�< ����<, +�� 
$� @#"���� 90-< �@��� @�����"$# ~# $��+. �� 	
#�#��"$�< ��|#��< ~# @������$�� 
@#���#��$���� $�|���� ����� 12% �#�#���, @��"#�� $� �<#~� ����""�$� �� ~# 
32,4%! � =�<�~$� $��	�, ��#�� "���#�, $� =�~#�#��$� ���, �# =����$� � ~#�� 
~#@#������ �<#~�... 
#� <#"� �����$�
��� ��� � �@��, ��$ ��� =�������
�+ – � 
���	+< � �#�#��< ��~��. 
 
L. Freunde, welche Information hat auf Sie den größten Eindruck gemacht? 
Die Schüler antworten. 

 
III. Schlussteil der Stunde 
 
1. Zusammenfassung. 

L. Liebe Freunde, welche Übungen oder Aufgaben in der heutigen Stunde haben euch 
gut gefallen? Welche nicht? 

 
2. Hausaufgabe  

Für das nächste Mal erzählen Sie ein Gespräch über die Wende in Deutschland. Die 
stärkeren Schüler sollen 8 Fragen zu diesem Text schriftlich stellen. Ihr habt heute gut 
gearbeitet, darum gebe ich euch allen eine gute Note. Vielen Dank für die 
schöpferische und kreative Arbeit. Die Stunde ist vorbei. Auf Wiedersehen! 
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Julia Kashan,  
Mariupoler Staatliche Universität 

ÜBUNGEN FÜR DIE ENTWICKLUNG DER LEXIKALISCHEN 
KOMPETENZ IM UNTERRICHT DEUTSCH ALS ZWEITE 

FREMDSPRACHE NACH ENGLISCH 

Die lexikalische Kompetenz setzt sich 
zusammen aus den lexikalischen Kennt-
nissen und den Fähigkeiten, den Wortschatz 
korrekt und angemessen gebrauchen zu 
können. In der Sprachdidaktik unterscheidet 
man den produktiven, den rezeptiven und 
den potenziellen Wortschatz, wobei die Ent-
wicklung des rezeptiven und des potenziellen 
Wortschatzes, besonders im tertiären An-
fangsunterricht, von großer Bedeutung ist. 
Bei der Sprachenkonstellation Deutsch nach 
Englisch gibt es sehr viele Anknüpfungs-
punkte im Wortschatzbereich, das betrifft in 
erster Linie das Erkennen und das Verstehen 
der Wörter im Deutschen, d.h. im Anfangs-
unterricht sollen vor allem die Fähigkeiten 
zur Rezeption gut entwickelt werden. Darauf 
weist auch G. Neuner hin, wenn er das Prin-
zip der Verstehensorientierung als eines der 
fünf wichtigen Prinzipien für den Tertiär-
sprachenunterricht nennt, ebenso wie die 
Prinzipien des kognitiven Lehrens und Ler-
nens, der Inhaltsorientierung, der Textorien-
tierung und der effizienten Gestaltung des 
Lernprozesses [Neuner u.a.: 41-45]. Im 
Prozess der Aneignung des Wortschatzes 
unterscheidet man einige Phasen: 1) die 
Phase der Semantisierung der neuen lexi-
kalischen Einheiten; 2) die Phase der Auto-

matisierung der lexikalischen Fertigkeiten 
auf der Wort-, Satz- und Textebene [}�-
�#~��� … 2002: 95]. Die Übungen für die 
Entwicklung der rezeptiven lexikalischen 
Kompetenz im Anfangsunterricht müssen 
auf die Heranziehung der vorhandenen 
Kenntnisse und Lernerfahrungen ausgerich-
tet werden, die Transfermöglichkeiten be-
rücksichtigen und die Interferenz verhin-
dern. Es ist auch wichtig zu sagen, dass die 
Studierenden zu einer bewussten Reflexion 
über den Lernprozess angeregt werden sol-
len, darum soll jede Übung eine Reflexions-
phase enthalten. Unten werden einige von 
uns erstellte Übungen angeführt, die auf der  
Wort-, Satz- und Textebene gemacht werden. 

Übung 1 (Wortebene). Wordjumble 
Das Ziel der Übung besteht darin, die Fähig-
keiten der Studierenden zur Erschließung 
der Wortbedeutung durch Internationalis-
men, Analogie mit dem Englischen und der 
Muttersprache zu entwickeln. Für die Erstel-
lung der Übung wurden Wörter zum Thema 
Studium ausgewählt und das Computer-
programm [5] gebraucht, mit dessen Hilfe 
die Buchstaben in den Wörtern geschüttelt 
werden. Wir bekommen das Arbeitsblatt im 
PDF-Format, das ausgedruckt werden kann. 
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Lösung:  

 
 

Übung 2 (Wortebene). Einkaufslisten 
Das Ziel der Übung ist die Entwicklung 

der Fähigkeiten der Identifizierung und der 
selbständigen Semantisierung der lexika-
lischen Einheiten auf der Wortebene durch 
die Ähnlichkeit der Kognaten im Deutschen 
und im Englischen. Bei der Arbeit an der 
Übung muss darauf hingewiesen werden, 
dass die Kognaten in vier Gruppen unterteilt 
werden können: 

�. Wörter, die gleich geschrieben, aber 
verschieden ausgesprochen werden (z.B., dt. 
Butter / engl. butter). 

��. Wörter, die verschieden geschrie-
ben, aber (fast) gleich ausgesprochen werden 
(z.B., dt.Eis / engl.ice). 

���. Wörter, die sowohl verschieden 
geschrieben als auch verschieden ausgespro-
chen werden (z.B., dt. Brot / engl.bread). 

�V. Wörter, die (fast) gleich geschrie-
ben und ausgesprochen werden (z.B., 
dt. Pizza / engl.pizza).  

1. Problem 
2. Dialog 
3. Wort 
4. Test 
5. Zertifikat 
6. Konferenz 
7. Professor 
8. Literatur 
9. Kollege 
10. Text 
11. Gruppe 
12. Diplom 
13. Situation 
14. Diktat 
15. Student 

Alles durcheinander 
 

Aufgabe: Die Buchstaben in den Wörtern sind alle durcheinander. Welche Wörter sind 
das? Die Wörter sind international, d.h. Sie können sie leicht erkennen. 
 
1. rbmPole……………………………………………………………………………. 
2. aoliDg……………………………………………………………………………… 
3. rtWo…………………………………………………………………………… …... 
4. etTs………………………………………………………………………………..... 
5. afeZittkri…………………………………………………………………………… 
6. enernfzoK…………………………………………………………………………… 
7. oPfsresor…………………………………………………………………………….. 
8. Liuartert……………………………………………………………………………… 
9. Kgeolle………………………………………………………………………………. 
10. eTxt………………………………………………………………………………… 
11. epuprG……………………………………………………………………………… 
12. mpoDli……………………………………………………………………………… 
13. Stnoiitau…………………………………………………………………………….. 
14. aikttD……………………………………………………………………………….. 
15. dnteStu……………………………………………………………………………… 
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Aufgabe: 1) Sie gehen am Wochenende 
mit ihrem kleinen Bruder einkaufen. Da er 
noch nicht schreiben kann, malt er jedes Mal 
eine Einkaufsliste. Und Sie lernen gerade 
Englisch. Darum ist Ihre Einkaufsliste auf 
Englisch geschrieben. Vergleichen Sie beide 
Einkauflisten. Schreiben Sie zu jedem eng-
lischen Wort das deutsche. Vergleichen Sie 

ihre Aussprache und Rechtschreibung. 2) Wel-
che deutschen Wörter sind mit Wörtern in 
Ihrer Muttersprache ähnlich? 3) Was haben 
Sie in Ihrer Liste vergessen?  

Einkaufsliste (von Ihnen): 
Tomato, ice cream, bread, pop corn, 

banana, butter, pizza, milk, apple, lemonade 
Einkaufsliste (von dem Bruder):  
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Lösung 1: 

Deutsch Englisch 

Tomate 
Eis 
Brot 
Pop corn 
Banane 
Butter 
Pizza 
Milch 
Apfel 
Limonade 

tomato 
ice cream 
bread 
pop corn 
banana 
butter 
pizza 
milk 
apple 
lemonade 

Lösung 2: 
Ei – +�	�, Briefmarke – �����, Kar-

toffel – ����#@�+, Banane – |�$�$, Limo-
nade – ���#$�~.  

Übung 3 (Satzebene). Englisch ist in! 
Das Ziel der Übung ist die Entwicklung 

der analytischen Fähigkeiten der Studieren-
den zum Vergleichen der lexikalischen Ein-
heiten im Deutschen und im Englischen. Die 
Studierenden werden zu Vermutungen über 
den Sinn der Sätze angeregt, wobei ihnen der 
Kontext und die Anglizismen helfen.  

Anmerkung: Anglizismen gehören in 
erster Linie zu Wortschatzbereichen von Wer-
bung, Kleidung, Sport, Jugendkultur, Infor-
mationstechnologien. Die aus dem Engli-

schen entlehnten Wörter werden oft einge-
deutscht, d.h. Nomen werden, z.B., groß-
geschrieben und mit einem Artikel gebraucht, 
Verben enden auf -en usw. Anglizismen 
werden sehr oft von Jugendlichen verwen-
det, denn sie möchten damit ihren Unter-
schied von den Erwachsenen zum Ausdruck 
bringen. «Out sein ist da in» [4]. 

Aufgabe: Englische Wörter sind in der 
Umgangs- und Alltagssprache mehr und 
mehr zu hören. Jugendliche verwenden sie 
gern, wenn sie über Freizeit und Hobbys 
sprechen. Lesen Sie die Sätze, finden Sie 
entsprechende deutsche Wörter und 
Ausdrücke zu den Anglizismen.Lange Haare 
sind out.  

1. Lange Haare sind out. 
2. Piercing ist in. 
3. Jenny ist ziemlich down. 
4. Der Sound der Anlage ist toll. 
5. Mountain-biker haben ein teures Outfit. 
6. An der Ecke stehen Recycling-Container. 
7. Den Film fand ich cool. 
8. Ulf flirtet mit Jenny. 
9. Das Image der Firma ist nicht gut. 
10. Morgen mittag ist ein Meeting. 
11. Das letzte Produkt war ein Flop. 
12. Wir sind noch nicht auf internationalem Level. 
13. Hoffentlich kommt es zu keinem Crash. 
14. Manche Mitarbeiter nehmen alles zu easy. 
15. Der Show Room ist morgen geöffnet. 
16. Die Insider sind nicht sehr optimistisch. 

a. Klang 
b. Berg-Radfahrer 
c. Kleidung 
d. Durchbohren von Ohren, Nase 
e. leicht 
f. Ausstellungsraum 
g. Spezialisten 
h. in Mode 
i. Behälter für Abfälle zur 

Wiederverwertung 
j. nicht in Mode 
k. toll 
l. macht schöne Augen 
m. Ruf  
n. deprimiert  
o. Mißerfolg 
p. Zusammenbruch 
q. Niveau 
r. Treffen 
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Lösung: 1-j, 2-d, h, 3-n, 4-a, 5-b,c, 6-i, 7-
k, 8-l, 9-m, 10-r, 11-o, 12-q, 13-p, 14-e, 15-f, 
16-g. 

Übung 4 (Textebene). Goethe-Institut 
stellt sich vor 

Das Ziel der Übung ist die Entwicklung 
der Lesefertigkeit (selegierendes Lesen), wo-
bei die Studierenden das Textumfeld gebrau-
chen, die Bedeutung der Wörter im Deu-
tschen vermuten, die Wörter im Deutschen 
und im Englischen inbezug auf die Unter-
schiede in der Schreibweise und der Aus-
sprache analysieren.  

Bei den Paralleltexten ist es wichtig zu 
berücksichtigen, das beide Texte (auf 
Deutsch und auf Englisch) nach Absätzen 
und Sätzen geebnet werden müssen, weil das 
hilft Ähnlichkeiten zwischen den Wörtern in 
beiden Sprachenzusehen. Den Text haben 
wir auf der Homepage vom Goethe-Institut 
gefunden [3]  

Aufgabe vor dem Lesen. Sehen Sie 
sich das Symbol an. Haben Sie es schon mal 
gesehen? Was wissen Sie über das Goethe-
Institut? Wie meinen Sie, was für ein Institut 
ist das? 

 

 

Aufgabe während des Lesens. 1) 
Decken Sie zuerst den englischen Text zu, 
lesen Sie den deutschen Text und unter-
streichen sie alle Wörter, die Sie verstehen. 
Welche Aufgaben hat das Goethe-Institut? 
Antworten Sie in Ihrer Muttersprache. 

2) Nehmen Sie jetzt den englischen 
Text zu Hilfe. Nennen Sie die Aufgaben des 
Goethe-Institutes, die Sie noch nicht ge-
nannt haben. 

Aufgabe nach dem Lesen. 1) Un-
terstreichen Sie im englischen Text Wörter, 
die Entsprechungen im Deutschen haben. 

Nicht jedes Wort ist sofort als «ähnlich» zu 
erkennen. Oft muss man ein bisschen he-
rumbasteln, um die Korrespondenzen he-
rauszukritzeln und das entsprechende deutsche 
Wort zu finden. Solche Entsprechungen gibt 
es gehäuft und auch regelmäßig; Sie müssen 
nur aufmerksam sein, um diese nicht zu 
übersehen. 2) Füllen Sie folgende Tabelle mit 
den unterstrichenen Wörtern. Analysieren 
Sie ihre Aussprache und die Rechtsschrei-
bung im Deutschen und im Englischen. Le-
sen Sie die Wörter. Beachten Sie die 
Aussprache!  

 

Deutsch spricht man nicht wie Englisch aus! 
Englisch Deutsch meine Sprache 

Standards standards ���$~���� 

Kurse courses ����� 

   
 
Das Goethe-Institut setzt international 

anerkannte Standards im «Deutsch als 
Fremdsprache»-Unterricht. Es führt Sprach-
kurse durch, erarbeitet Lehrmaterialien, bil-
det Lehrende fort und nimmt an wissen-
schaftlichen Forschungen und sprachenpo-
litischen Initiativen teil.  

Das Goethe-Institut nimmt Tendenzen 
in Deutschland auf und fördert die in-
ternationale kulturelle Zusammenarbeit u.a. 
durch Kulturveranstaltungen und Festival-
beiträge in den Bereichen Film, Tanz, Musik, 

Goethe-Institut sets internationally re-
cognised standards in the teaching and 
learning of German as a foreign language. It 
runs language courses, compiles teaching 
materials, trains teachers, contributes to 
scientific research and participates in poli-
ticolanguage initiatives.  

Goethe-Institut monitors trends in Ger-
many and encourages cultural collaboration 
across the globe by organising programmes 
of events and making contributions to va-
rious festivals and exhibitions in the fields of 
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Theater, Ausstellungen, Literatur und Über-
setzung.  

Bibliotheken und Informationszentren, 
Diskussionsforen, vielfältige Print-, Audio- 
und Video-Publikationen und unser Be-
sucherprogramm vermitteln ein aktuelles 
Deutschlandbild und fördern den internatio-
nalen Diskurs zu Schlüsselthemen der zu-
nehmend globalisierten Gesellschaft.  
 

film, dance, theatre, literature and trans-
lation.  

Libraries and information centres, fo-
rums for discussion, diverse print-, audio- 
and video-publications and our visitors’ ser-
vice aim to paint a contemporary portrait of 
Germany, promoting international discourse 
on the key concerns of what is becoming an 
increasingly global society. 

3) Ersetzen Sie im folgenden Text eng-
lische Wörter durch deutsche. 

Das Goethe-Institut führt courses durch, 
erarbeitet materials und nimmt an spra-
chenpolitischen initiatives teil. Es fördert die 
cultural Zusammenarbeit in den Bereichen 
film, dance, theatre, literature und Über-
setzung. Bibliotheken und information cent-
res, print-, audio- and video-publications 
vermitteln ein aktuelles Deutschlandbild. 

 

 

Literatur 
1. }��#~��� $��"�$$+ �$#=��$�< �#� � 
����~$�< $��"��
$�< =����~�<: ��~��"$�� / 
[�.�. ���#�����, �.�. ����", �.�. ����$�� 
�� �$.]. – Q.: ��$���, 2002. – 320 c. 
2. Deutsch als zweite Fremdsprache / [G. Neu-
ner, B. Hufeisen, A. Kursisa u.a.]. – München: 
Langenscheidt, 2009. – 176 S. 
3. http://www.goethe.de/uun/deindex.htm 
4. http://kaleidos.de/alltag/meinung/angl05.htm 
5. http://www.wordlearner.com/print.php?cmd=
wordjumble.
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Oksana Bratkevych 
Lyzeum für Management Lwiw 

STUNDENENTWURF 
 

THEMA «WO BEGINNT DER UMWELTSCHUTZ?», 
UNTERTHEMA «WO DER WALD STIRBT, STIRBT DIE SEELE» 

(KLASSE 9, LEHRBUCH VON N. BASSAI, SEITE 94) 

Ziel:  
- Wiederholung und Erlernen des Wortschatzes zum neuen Thema (die Birke, die Eiche, die 

Linde, der Zweig, das Laub, die Nadel);  
- Entwicklung von Fähigkeiten und Fertigkeiten im Sprechen; 
- Entwicklung des detaillierten Leseverstehens; 
- Kultivierung der positiven und sorgsamen Einstellung zur Natur.  
 
I. Einstieg ins Thema 
1.1 Begrüßung. 
Kleine Unterhaltung am Anfang zum Thema: 
Was kann ich selbst für die Umweltschutz machen? 
Üben der Ausdrücke:  
Vor allem soll man... 
Das Wichtigste ist... 
Im Allgemeinen kann man sagen... 
Zusammenfassend kann man sagen... 
 
1.2 Mundgymnastik  
(Sprichwort «Wo der Wald stirbt, stirbt die Seele» mit wechselnder Stimmlage: laut, leise, 
fröhlich, traurig, aggresiv, mit hoher/tiefer Stimme usw.)  
Der Lehrer fragt, ob die Schüler damit einverstanden sind und die Schüler äußern ihre 
Meinungen.  
Danach fragt der Lehrer, wie das Thema der heutigen Stunde heißen könnte. 
 
1.3  Ziel- und Themenorientierung 
Der Lehrer gibt das Thema «Wo der Wald stirbt, stirbt die Seele» und Ziele der Stunde 
bekannt. 
 
II. Hauptteil  
2.1. Antworten auf die Fragen. 
 (Paararbeit) 
Der Lehrer verteilt die Fragen und wiederholt Ausdrücke zur Meinungsäußerung: 
Aber natürlich! 
Was für eine Frage?! 
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Ich weiß nicht, aber ich meine .... 
Ich meine (glaube, denke) ... 
Ich bin sicher... 
Ich bin anderer Meinung. 
Ich bin gleicher Meinung. 
Fragen: 

1. Gibt es einen Wald nicht weit von  Lwiw? 
2. Wie ist dieser Wald?  
3. Macht ihr Picknick im Walde? 
4. Macht ihr  diesen Erholungsplatzauch sauber?  
5. Welche Bäume wachsen dort? 
6. Welche Bäume sind in die Rote Liste der Ukraine eingetragen? 

 
Der Lehrer zeigt eine Folie mit den in die Rote Liste eingetragenen Bäumen. 
Die Schüler nennen diese Bäume.  
 

2.2 Erlernen des neuen Wortschatzes. Arbeit im Sitzkreis.  
Der Lehrer verteilt die Streifen mit Wendungen und mit den neuen Wörtern und bittet die 
Schüler einen Satz damit zu bilden.  
der Zweig, -e 
ein blühender, grüner Zweig 
die Krone, -n 
die Krone des Kastenienbaums 
die Wurzel, -n 
alte Wurzeln der Linde 
der Stamm, die Stämme 
dicke Stämme 
das Laub 
Das Laub fällt… 
 
das Blatt, die Blätter 
grüne, gelbe, bunte, goldene Blätter 
die Nadel (die Nadeln) 
(wie) auf Nadeln sitzen 
die Knospe, -n 
Knospen im Frühling 
die Blüte, -n 
Die Blüten im Garten 
 
2.3 Lesen des Textes «Der Baum»,St.96 
Der Lehrer teilt die Schüler in drei Gruppen. Er verteilt zerschnittene Namen der Bäume 
(Eiche, Kastanienbaum, Kiefer, Fichte, Apfelbaum, Birnenbaum).  
Der Lehrer bittet die Kinder drei Gruppen zu bilden: je nach Prinzip – Nadelbäume, 
Laubbäume, Gartenbäume.  
Jede Gruppe soll je einen Absatz übersetzen und berichten, worum es sich darin handelt .  
 Der Lehrer schaltet eine ruhige Musik ein. 
Nach der Übersetzung berichten die Schüler über das Gelesene. Zur Hilfe gebrauchen sie 
Ausdrücke: 
 
In diesem Abschnitt handelt es sich um+Akk. ... 
In diesem Absatz geht es um+Akk. ... 
Hier ist die Rede von+Dat. ... 
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Die erste Gruppe stellt  eine Frage an eine andere zum Inhalt des Textes, die dritte Gruppe 
nimmt die Rolle eines Experten ein, indem sie Ausdrücke wie «Ihr habt Recht», «das 
stimmt», «Wir sind damit einverstanden» gebrauchen.      
 
2.4 Projektarbeit. 
Der Lehrer bereitet die Schüler auf die Projektarbeit vor. 
Der Lehrer hängt ein Plakat mit einem gemalten Baum auf und verteilt Streifen mit den 
einzelnen Teilen des Baums. Die Schüler ziehen die Streifen und kleben sie an die 
entsprechende Stelle an. 
Dann bekommen sie Kärtchen mit Argumenten zum Thema «Warum sind die Bäume so 
wichtig für uns?».  
Der Lehrer macht die Kinder darauf aufmerksam, dass einige Argumente auf den Streifen 
falsch sind. Die Schüler wählen das Wichtigste davon aus und kleben diese Kärtchen an die  

Das alles kann ein Baum... 

... den Sauerstoff für 10 Menschen 
produzieren  

...uns Nahrungsmittel geben 

... reinigt die Luft ... als ein Schlagbaum dienen 

Seine Wurzeln halten die Erde fest  ...ein Zuhause für Vögel und Tiere sein 

... das Regenwasser speichern  ... macht die Luft radioaktiv 

Sein Laub gibt Schatten bei der Sonne ... Unsere Schule schmücken 

Aus Holz werden Möbel, Papier und Häuser 
gemacht 

... vor Wärme und Kälte schützen 

... schützt den Boden ... die Laune verschlechtern 

Krone des Baums an. 
Zum Schluss lesen die Schüler die Ergebnisse ihrer Arbeit vor. 
Der Lehrer lobt die Schüler. 
Noch eine Art der Wiederholung: Kreuzworträtzel zum Thema. 
 

 
 
III. Schlussteil 
 
3.1. Bewertung 
 
3.2 Hausaufgaben 
Den Text lesen und übersetzen (Üb.10, Seite 97) 
 

B A U M

T 

S 

L B 

E W

B 

N Z 
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3.3. Schlussfolgerungen 
Der Lehrer fragt, ob die Stunde den Schülern gefallen hat und welche Fragen sie haben. 
Zusätzliche Materiallien 
Zusätzliche Vorschläge  für weitere Projektarbeiten am Thema «Umweltschutz» 
1.Unter folgender Internetseite  
http://mediacenter.dw-world.de/german/video/#!/67412/13_j%C3%A4hriger_spricht 
_auf_UN_Klimakonferenz 
können Sie einen interessanten Film ansehen,der gerade zum Thema «Bäume» gut passt. Es 
ist die Geschichte von einem Jungen, der ein eifriger Kämpfer für den Umweltschutz ist.   
Hier steht Ihnen auch ein Text dieses Filmes zur Hilfe. Die Arbeit an diesem Text 
kann sehr multilateral sein: von Diskussion bis zu den selbstständigen Projekten. 

Felix und die Bäume 

Mit 9 Jahren hatte Felix Finkbeiner aus dem Bundesland Bayern die Idee, 
zusammen mit anderen Kindern viele Millionen Bäume für den Klimaschutz zu 
pflanzen.  

Die Idee stammt aus einem Referat über den Klimawandel, das Felix in der Schule halten 
musste. Als er sich darauf vorbereitete, las er im Internet auch viele Artikel über die 
kenianische Friedensnobelpreisträgerin Wangari Maathai, die in 30 Jahren zusammen mit 
anderen Frauen 30 Millionen Bäume in Kenia gepflanzt hat.  

Felix ließ sich davon inspirieren und schloss sein Referat mit den Sätzen: «Lasst uns Kinder 
in jedem Land auf der Welt eine Million Bäume pflanzen.» Am Anfang ging es ihm vor 
allem darum, den bedrohten Eisbären zu retten. Heute ist Felix 12 Jahre alt und sagt, dass 
es genauso darum geht, «uns Menschen zu retten.»  

Seine Idee ist in den vergangenen drei Jahren in mehr als 70 Ländern auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Gemeinsam mit seinen Eltern hat er die Organisation Plant-for-the-Planet 
ins Leben gerufen. 

2.) Der Musiklehrer Jürgen Emert hat gemeinsam mit Schülern der 10. bis 12. Klasse des 
Alexander-von-Humboldt-Gymnasiums in Bornheim ein Bandprojekt ins Leben gerufen. Der 
HipHop-Song «Tagtraum - ein Umweltsong» wurde beim «Xpress Yourself»-Songwriter-
Wettbewerb mit einem weiteren unter 62 eingesendeten Titeln ausgewählt und gemeinsam 
mit dem 2. Preis belohnt.  
Sie finden dieses Lied, den Inhalt und die Information dazu unter der Seite: 
http://www.helles-koepfchen.de/tagtraum-der-umweltsong.html  
Etwas ähnliches können auch unsere Schüler machen. Ich bin davon überzeugt,dass solche 
Arbeitsmöglichkeiten wirklich interessant und nützlich für unsere wißbegierigen Schüler sein 
können. Viel Spaß dabei! 
Apropos, Multimedia zur Stunde auf der Webseite UDGVs. 
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Evgenia Sokolova 
SchmeDU 239, Kyjiw 

LIEDER IM DEUTSCHUNTERRICHT – MOTIVATION UND 
METHODE BEIM ERLERNEN EINER FREMDSPRACHE 

(ein �rfahrungsbericht aus der Unterrichtspraxis)  

 

«Ein Schulmeister muss singen können, 
sonst sehe ich ihn nicht an» 

Martin Luther 
 

«Fürs Singen – auch  im Unterricht – gibt es 
viele Argumente: 
Es fördert die Gesundheit, stärkt die Gruppe 
und macht Spaß» 

(vgl. Gras-Ferraresi 1994, Dommler/Lehners 
2000;  Adamek  2003,  Romberg  2007) 

 
 

DAS PROBLEM DER MOTIVATION 
Das Erlernen von Fremdsprachen ist in 

der Gegenwart leider kein Wunschtraum mehr 
für Kinder und Jugendliche, besonders nicht 
für die heutige, eher unmotivierte, «nichts-
machenwollende» Schülergeneration. Die 
Aufgaben der Lehrer sind  von Jahr zu Jahr 
komplizierter geworden, weil sie nicht nur 
ihr Fach unterrichten, sondern auch den Mut 
und die Kreativität aufbringen müssen, den 
Unterricht interessanter und attraktiver zu 
gestalten. Die Zeiten des «trockenen» oder, 
anders gesagt, «klassischen», konventio-
nellen, traditionellen Unterrichts sind lange 
vorbei. Unsere modernen, weltoffenen und 
kritischen Schüler erwarten von uns auch die 
Anwendung anderer Lehrmethoden. Die 
Erfahrung von Praktikern bestätigt, dass den 
heutigen Schülern eine gewisse Motivation 
bei der Erlernung von Fremdsprachen fehlt.  

Motivation ist der wirksamste An-
trieb zum erfolgreichen Lernen. Neugierde 
und Interesse sind die besten Voraus-

setzungen für ein motiviertes und somit 
erfolgreiches Lernen.»[4:1] 

Diese Motivation zum Deutschlernen 
kann man unter anderem auch in Liedern 
finden, weil Musik für die meisten Jugend-
lichen eine ihrer Lieblingsbeschäftigung ist. 
Musik hören - das machen sie schließlich 
überall: Wenn sie zur Schule gehen, wenn sie 
zu Hause sind oder bummelnd durch die 
Stadt spazieren. Die Musik hat immer eine 
positive Wirkung, mit deren Hilfe man auch 
eine Fremdsprache mit mehr Freude lernen 
kann. Sie erlaubt einen kreativen, spiele-
rischen Umgang mit der Sprache. Landes-
kundliche Informationen werden besser 
vermittelt und vertieft. Außerdem erleichtert 
die Musik auch die Aussprache. Das Singen 
weckt die Emotionen, die Motivation und die 
Beziehung zu einer Fremdsprache. Eigentlich 
ist Musik für alle Altersgruppen geeignet. 
Natürlich unterscheidet man die Texte nach 
Kinderliedern, Liedern für Jugendliche und 
Erwachsene. 
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DIE BEDEUTUNG VON MUSIK 
Was für eine Bedeutung haben über-

haupt Musik und Lieder im Unterricht? 
Kann man aus einem deutschsprachigen Lied 
etwas lernen, oder ist es nur Zeitver-
schwendung? 

Singen und Musizieren sind interkul-
turell durchgängig wichtige Formen der 
menschlichen Kommunikation. Lieder sind 
z.B. feste Bestandteile der Kultur einer Ge-
sellschaft in bestimmten historischen Situa-
tionen, wie z.B: Bauernkriegslieder, Frie-
denslieder, Schlager und Pop-, Rock-, Punk-
songs, Jubellieder, Weihnachtslieder, Loblie-
der, Liebeslieder... Lieder sagen über die Zeit 
und die speziellen Verhältnisse natürlich 
auch etwas aus. Sie sind deshalb ein Stück 
Landeskunde. 

Jugendliche interessieren sich für ver-
schiedene Arten von Musik. Sehr gut kann 
man im Unterricht Rap, HipHop Pop- und 
Rockmusik verwenden. Für viele ist die Art 
der Musik ein wichtiges Lebensgefühl. Das 
alles ist natürlich mit Mode, Frisuren und 
dem eigenen Lebensstil verbunden.  

Heutzutage ändert sich die Gesellschaft 
schnell und in vielen Bereichen. Die Lehrer 
sollten sich dessen bewusst sein, wenn sie 
den Unterricht für die Schüler planen und 
interessanter gestalten möchten. Falls es 
ihnen nicht gelingt, kommt es zur Enttäu-
schung auf beiden Seiten. Fast schon banal 
ist der Hinweis auf die Erfahrung, dass der 
erfolgreiche Unterricht sehr eng mit der Emo-
tion und Kognition der Schüler verbunden 
ist. Emotional wichtige Informationen wer-
den besser behalten, denn das «Limbische 
System» im Gehirn sorgt für die ständige 
emotionale Tönung und Denkprozesse, wo-
bei Sinnhaftigkeit und subjektive Bedeutung 
stark motivierende Kräfte sind. Wenn der 
Schüler etwas mit Vergnügen macht, gewinnt 
seine Tätigkeit für ihn einen sybjektiven Sinn 
und wird persönlich bedeutsam.[ 1: 63] 

 
DER EINSATZ VON LIEDERN 

IM UNTERRICHT 
Auf die Auswahl kommt es an! Wenn 

man ein zum Thema passendes Lied wählt 
oder einen Song findet, dessen Melodie gut 
einprägsam oder den Schülern sogar schon 
bekannt ist, dann ist dessen Einsatz im 

Unterricht keine Zeitverschwendung, sondern 
kann ein Lerngewinn für die Schüler sein. 

Wenn man effektiv mit Liedern ar-
beiten will, ist es wichtig das Ziel zu bes-
timmen, welches mit dem Einsatz des Liedes 
erreicht werden soll. Lieder sind – nach 
meiner Erfahrung – günstiges didaktisches 
Material, mit dem man unter anderem 
sprachwissenschaftliche, landeskundliche und 
grammatische Ziele erreichen kann. Mit Hil-
fe der Lieder kann man den Wortschatz ver-
mitteln, festigen, wiederholen oder sogar 
erweitern. Die Vielfalt der Übungen ist vom 
Lehrer abhängig. 

 
DER BEITRAG ZUR ENTWICKLUNG 

VON SPRACHKOMPETENZEN 
Mit Liedern im Fremdsprachenunter-

richt können alle vier Fertigkeiten geübt 
und gefestigt werden, vor allem aber Hör-
verstehen. Sie eignen sich besonders gut 
als Hörtexte, denn sie sind ein authentisches 
Hörmaterial. Oft handelt es sich um schwie-
rigere Texte, weswegen man Bilder, Satzkar-
ten usw. Benötigt, um das Verständnis zu 
erleichtern. 

Ein Lied ist immer ein Text zum Le-
sen. Sehr oft handelt es sich um eine 
bestimmte Geschiche. In jeder Strophe 
sollten die Schüler einen oder mehrere An-
haltspunkte für das Gesamtverständnis fin-
den. Sie brauchen das Lied nicht Wort für 
Wort zu verstehen, schließlich es geht um 
das allgemeine Verstehen eines Liedtextes. 
Der Lehrer kann nach dem Lesen den unbe-
kannten Wortschatz erklären oder mit Hilfe 
seiner Muttersprache die schwierigen Passa-
gen übersetzen. Das laute Lesen des Lied-
textes bietet außerdem eine gute Möglichkeit, 
Aussprache und Intonation zu üben. 

Die Bearbeitug eines Liedes ist eine 
gute Gelegenheit für die eigene schriftliche 
Sprachproduktion. Schafft es der Schüler 
weitere Strophen zu schreiben, in denen er 
z.B. neuen Wortschatz anwendet, kann er 
mit Recht stolz auf sich sein.  

Man kann auf der Basis des Liedes 
verschiedene Projekte durchführen. Kreati-
ves Schreiben bietet auch den schwächeren 
und wenig motivierten Schülern Möglichkei-
ten, sich aktiv zu beteiligen. Dies geschieht 
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am besten dann, wenn sie zu zweit oder in 
der Gruppe arbeiten.  

Manchmal kann ein Lied auch als Spre-
chanlass dienen (Sprechen). Die Schüler 
hören sich das Lied an und sollen darüber 
diskutieren. Wenn es sich z.B. um ein Prob-
lem handelt, debattieren die Schüler darü-
ber, wie man es lösen kann. Falls die Lösung 
im Lied gegeben worden ist, kann darüber 
diskutiert werden, ob die Lösung  passend ist 
oder nicht. Dann kann man versuchen, eine 
andere Lösung zu finden. 

Wenn es der Unterricht erfordert, dass 
man grammatische Einheiten üben muss, 
können Lieder den Zugang zur Grammatik 
erleichtern. Dabei können die Schüler selbst 
die grammatischen Regeln erkennen oder 
die ältere Grammatik wiederholen. Mit Lie-
dern kann man fast unbemerkt Grammatik 
in den Unterricht einbinden. Einige neue 
Methoden des Fremdsprachenunterrichts 
verzichten auf die vordergründige, explizite 
Vermittlung der Grammatik und bevorzugen 
die Kommunikation, in der die Grammatik 
implizit vermittelt wird. Das ist umstritten 
und nicht jeder Lehrer kann sich darauf ein-
stellen. Der Einsatz von Liedern stellt aber 
zweifellos eine gute Möglichkeit dar, diese 
Methode punktuell auszuprobieren. 

Die Arbeit mit Liedern bietet verschie-
dene Übungsmöglichkeiten: 

 
HÖRVERSTEHEN: 

� Lückentext ausfüllen; 
� Zeilen/Abschnitte ordnen; 
� Reime herausfinden lassen; 
�  falschen Text des Liedes korrigieren; 
� aufschreiben, was man versteht; 
� aufzählen, wie oft ein Wort/Satz vor-

kommt; 
 

LESEVERSTEHEN: 

� Lied rekonstruieren (Puzzle/Zeilen); 
� Glossar mit dem Wortschatz bilden; 
� Teile des Liedes lesen und über Inhalt 

spekulieren;  
 

FERTIGKEIT SCHREIBEN: 

� Paralleltext/-lied schreiben; 

� Dialoge erfinden, aufschreiben und 
spielen; 

� Geschichte zum Thema des Liedes 
schreiben; 

� Brief an den Sänger, Kritik/Kom-
mentar schreiben; 

� Lied weiterschreiben;  
 

FERTIGKEIT SPRECHEN: 

� Umfrage zum Lied entwerfen und 
durchführen; 

� Inhalt zusammenfassen; 
� andere Titel erfinden; 
� Minidialoge, Rollenspiele, Sketche mit 

dem Liedtext; 
� über Thema/Personen/Handlung des 

Liedes diskutieren; 
 

GRAMMATIK – UND 
WORTSCHATZÜBUNGEN: 

� alle Tempora wechseln; 
� Personalpronomen wechseln; 
� Adjektive wechseln (Antonyme/Sy-

nonyme); 
� schwierige Wörter im Wörterbuch 

suchen und definieren; 
� Schlüsselwörter aufschreiben; 
� Interpunktion ergänzen; 
� Adjektivdeklination üben/ergänzen; 
� Liedtext mit Bildern (Worterklärun-

gen) illustrieren; 
 
FAZIT 
Es gibt gute Erfahrungen, die bestä-

tigen, dass die deutschen Lieder im Fremd-
sprachenunterricht von großer Bedeutung 
sind. Das Hauptgewicht sollte auf den Be-
reichen Wortschatz, Landeskunde und Gram-
matik liegen, denn sie tragen am wesent-
lichsten zum Erlernen der deutschen Spra-
che bei. Lieder geben auch zahlreiche Im-
pulse zur Diskussion. 

Es wäre eine Untersuchung wert, mittels 
Umfragen oder Statistiken festzustellen, ob 
der Wortschatz oder Grammatik, die mit 
Hilfe der Liederarbeit gelernt werden, tat-
sächlich besser im Kopf gespeichert werden 
und schneller abrufbar sind, als diejenigen, 
die man auf traditionelle Weise lernt. 
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LIEDERTEXTE 
 

moDern  
   krEativ 
   resUltativ 
   effekTiv 
   intereSsant 
   praktisCh 
             inHaltlich 
    und mit Musik 

 
 

Sokolova. E.V. 
SmeDU 239 

  
Deutsch macht Spaß (für die Grundschule) 
 
Ich und du, wir lernen Deutsch 
lernen in der Schule. 
Arbeitshefte, Bücher, Kulis 
hat man jede Stunde. 
  Wenn das Wetter nicht gut ist 
  Und du in der Schule bist... 
Denn Deutsch willst du lernen, 
denn Deutsch willst du sprechen, 
denn Deutsch willst du können, 
weil du fleißig bist. 
Die Lehrer dir helfen 
die Sprache beherrschen, 
die wunderschöne Sprache, 
die toll und super ist. 
In der Stunde sprechen wir, 
hören Tonaufnahmen. 
Spielen, tanzen, singen hier, 
gute Noten haben. 
  Wenn die Stunde aus ist, 
  du hach Hause nicht willst... 
Denn Deutsch willst du lernen, 
denn Deutsch willst du sprechen, 
denn Deutsch willst du können, 
weil du fleißig bist. 
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Die Lehrer dir helfen 
die Sprache beherrschen, 
die wunderschöne Sprache, 
die toll und super ist. 

Sokolova E.V. 
 

(Das Lied/die Melodie: «���$����+ @���$��» ���� �#<�~=�) 
 
 
Tipps: Um super in Deutsch zu sein (Gedicht) 
 
Gute Noten jede Stunde  
möchte ich in Deutsch bekommen 
Und das ganze Jahr zur Schule  
mit Vergnügen täglich kommen. 
10 und 11 und 12 sind toll ....  
aber eigentlich ich soll: 
 

� Hausarbeit fleißig machen 
� In der Stunde sprechen, lachen 
� Wörter lernen und erklären 
� Am Gespräch aktiv teilnehmen 
� Fantasieren, diskutieren 
� Grammatik und Wortschatz analysieren 
� Fragen stellen, überlegen 
� Und die Aufmerksamkeit lenken 
� Also alles kreativ machen 
� und Deutschstunde nicht verschlafen!!!!!! 

Sokolova E.V. 
 
 
Künftiger Beruf (für die Oberschule) 
 
Ich bin ein Mensch, ein unabhängiger Mensch 
Ich lebe im Land, das man Ukraine nennt. 
Ich bin noch minderjährig und stehe vor der Wahl 
Was werde ich in Zukunft? Diese Frage find’ ich Qual. 
 
Was soll ich denn werden? 
Man muss Entscheidung treffen! 
 
Alle meine Freunde sind bis heute ganz bestimmt, 
Die künftigen Berufe mit viel Geld verbunden sind. 
Weniger machen, aber viel verdienen 
Faulheit und Gier sind Dinge, die für mich nicht dienen! 
 
Was soll ich denn werden? 
Man muss Entscheidung treffen! 
 
Ich weiss, dass das Geld im Leben jeder spielt, 
Aber für das Geld keine Bildung gekauft wird. 
Doch ich kann mich irren, ich bin verwirrt, 
Nicht wahr, dass von uns uns’re Zukunft abhängen wird? 
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Was soll ich denn werden? 
Man muss Entscheidung treffen! 

Sokolova E.V. 
 

(Das Lied/die Melodie: «We will rock you» (Queen)) 
 
 
 
Umwelt (Für die Oberschule) 
 
Abgasse und Autos, 
Die Menschen und Müll, 
Die Werke – Abwasser, 
Die Stimmung ist schwül! 
Die Welt in Gefahr ist zur Zeit 
Und bittet um Hilfe, braucht Hilfe 
Wir holen sie aus Dunkelheit! 
 
Und wir sollen retten! 
uns’re Umwelt retten! 
 
Die Luft ist sehr schmutzig, 
wir atmen sie ein. 
Die Flüsse vergiftet man, 
wann werden sie rein? 
Von Tag zu Tag Menschen sind krank, 
man fragt uns: «Was ist los? Was ist los?» 
und wir legen Hände in den Schloß 
 
Rettet uns’re Umwelt! 
Wir sollen retten!  
 

Sokolova E.V. 
 

(Das Lied/die Melodie: «The Final Countdown» (Europe)) 
 

 
Jung – aktiv - positiv! (Mittelstufe) 
 
Bist du jung und sehr aktiv, 
hältst du Menschen für positiv? 
 
Setzt du dich für Tiere ein, 
weil sie selten sind und ganz allein? 
 
Vor Katastrophen – keine Angst, 
Abenteuer macht dir Spaß? 
Bist du immer hilfsbereit, 
schätzt du gerne deine Zeit? 
 
Jugendorganisationen sind für dich, 
Öffne, zeige dich! 
Das Leben ist für dich! 
Jugendorganisationen sind für dich, 
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Öffne, zeige dich! 
Das Leben ist für dich! 
 

Sokolova E.V. 
 

(Das Lied/die Melodie: «Yellow Submarine» (The Beatles)) 
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Wassyl Tschobitko 
Staatliche Pädagogische Hochschule für Fremdsprachen Horlivka 

KOOPERATIVE ARBEITSFORMEN BEI DER FÖRDERUNG 
VON LESEKOMPETENZ ZUM THEMA «UMWELTSCHUTZ» 

Durch kooperatives Lernen wurde in 
verschiedenen Ländern, vor allem in Kanada 
und den USA, Gruppenarbeit entwickelt. Na-
men wie Spencer Kagan, David und Roger 
Johnson, Barrie Bennet und Norm Green 
sind seit Jahren mit dem kooperativen 
Lernen verbunden. Sie haben durch ihre wis-
senschaftlichen Veröffentlichungen und Work-
shops zahlreiche Lehrer und Lehrerinnen 
stark motiviert. 

Welche Möglichkeiten bietet Koopera-
tives Lernen für den Fremdsprachenun-
terricht Deutsch und worin unterscheidet es 
sich von der traditionellen Gruppenarbeit? 
Bisher kommt offenbar das Kooperative Ler-
nen als die traditionelle Gruppenarbeit  zum 
Tragen. Kooperatives Lernen (das im Fol-
genden mit KL abgekürzt wird) folgt stren-
gen Regeln, die es ermöglichen und sicher-
stellen, dass alle Schüler und Schülerinnen 
gleichermaßen beteiligt sind, dass jeder sein 
eigenes Wissen in die Gruppe einbringt und 
das Gruppenergebnis präsentieren kann. 
Deutschlehrer haben es oft mit sehr hete-
rogenen Gruppen und mit unterschiedlich 
sprachgewandten Lernenden zu tun. KL er-
möglicht, dass sich auch schwächere Lernen-
de einbringen und nicht die stärksten Schü-
ler und Schülerinnen die Gruppenarbeit 
dominieren, sondern jeder gleichermaßen 
zum Ergebnis beitragen kann.   

KL ist eine strukturierte Form des Ler-
nens, die gleichermaßen der Erarbeitung der 
fachbezogenen Lerninhalte wie der Einübung 
des kooperativen Sachverhaltens dient. 

KL vermittelt die Basiselemente (di-
rekte Interaktion, individuelle Verantwor-

tung, positive gegenseitige Abhängigkeit, so-
ziale Kompetenzen, Reflexion und Evaluation) 
des Sozialverhaltens, welche die notwendige 
Voraussetzung für eine erfolgreiche Zusam-
menarbeit unterschiedlicher Menschen in 
gleichberechtigten Gruppen sind [3, 5]. 

Dieser Artikel möchte ein Anstoß sein, 
KL auch im Fremdsprachenunterricht Deutsch 
zu nutzen. Dabei geht es um die Förderung 
von Lesekompetenz durch kooperatives Ar-
beiten. Kooperative Arbeitsformen und ein 
erweiterter Lesekompetenzbegriff sind für 
Leseprozesse im Deutschunterricht beson-
ders wichtig, weil dadurch Lesemotivation 
aufgebaut, sprachliche Kommunikation über 
Texte angeregt und vertieftes interkulturelles 
Lernen ermöglicht werden. Vor allem the-
menbezogene Texte mit landeskundlichen 
Informationen können in Gruppen eigen-
ständig erschlossen und verstanden werden. 

Die Bedeutung des Lesens im mutter-
sprachlichen und im fremdsprachlichen Un-
terricht ist in den letzten Jahren ins Zentrum 
des didaktischen Interesses gerückt. Die Ent-
wicklung der modernen Medien Computer, 
Internet und Handy und deren Integration 
in schulische Lernprozesse hat in den 1990er 
Jahren dazu geführt, dass dem veränderten 
Leseverhalten von Jugendlichen und der 
Förderung des Lesens im Unterricht zu 
wenig Beachtung geschenkt wurde. PISA-
Untersuchungen haben zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts nicht nur die Defizite in den 
Leseleistungen von Jugendlichen in vielen 
Ländern, sondern auch die Bedeutung des 
Lesens für den Bildungserwerb und als 
kulturelle Schlüsselkompetenz ans Licht ge-
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bracht [1, 5]. Leseförderung im Deutschun-
terricht und ein dafür geeigneter Lesekom-
petenzbegriff umfassen nicht nur Informa-
tionsaufnahme und Informationsverarbeitung, 
sondern auch emotionale Prozesse sowie 
interkulturelle und ästhetische Bildung [4, 4-
12]. Versteht man Lesen im umfassenderen 
Sinne als kognitiven, affektiven, und kom-
munikativen Prozess, der einen wesentlichen 
Anteil am Erwerb einer Sprache, an sprach-
licher Bildung überhaupt und an der kultu-
rellen Teilhabe hat, dann müssen neben den 
kognitiven Prozessen vor allem die emo-
tionalen, motivationalen und interaktiven 
Ebenen des Lesens und des Verstehens ge-
fördert werden. Die PISA-Untersuchungen 
konzentrieren sich auf das Lesen von 
Sachtexten. Eine wesentliche Rolle spielt 
dabei im Deutschunterricht die Lektüre von 
landeskundlichen Texten, die sich auf das 
Thema «Umweltschutz» beziehen und geeig-

net sind, die emotionalen, motivationalen 
und interaktiven Dimensionen des Lernpro-
zesses zu fördern. In diesem Beitrag soll 
deshalb der Lese- und Kommunikations-
prozess zu einem Umweltschutz-Text im 
Zentrum stehen. Es ist didaktisch sinnvoll, 
bei der Lektüre dieser Texte auch im 
Deutschunterricht verstärkt kooperative Lern-
methoden einzusetzen, denn sie stärken vor 
allem emotionale und interaktive Teilkom-
petenzen des Lesens. Außerdem bieten sie 
auch viele Sprechanlässe und Möglichkeiten 
der Verständigung über die Texte. Im Fol-
genden wird am Beispiel eines Textes 
dargestellt, wie kooperative Arbeitsformen 
beim Lesen und Erschließen von Texten 
eingesetzt werden und wie methodisch zum 
vertieften Textverstehen und zur aktiven 
Anschlusskommunikation angeleitet werden 
kann.  

 
Mit dem Text arbeiten. 

Aufgaben vor dem Lesen 
Lesen wir den Text «Wohin mit dem Verpackungsmüll?». Er enthält wissenswerte 
Informationen über überflüssige Verpackungen, die eine der Hauptursachen für das 
Anwachsen der Müllberge in Deutschland sind. 

1. Was meint ihr, wie können wir den Text am effektivsten lesen: aufmerksam und 
ausführlich oder überfliegen wir ihn nur mit den Augen? (Die nachstehenden Ar-
beitstechniken helfen den Lernenden immer beim Verstehen des Textes.) Kreuzt bitte an, 
welche der hier genannten Arbeitstechniken ihr dabei anwenden würdet, um die Arbeit am 
Text interessant und produktiv zu gestalten. 

Arbeitstechniken 
� Satz für Satz lesen; unbekannte Wörter nachschlagen. 
� Den ganzen Text auf einmal lesen, Unbekanntes unterstreichen und nachschlagen. 

� Über die Überschrift nachdenken: Gibt sie Auskunft über den Textinhalt? 
� Mit Hilfe von Abbildungen auf den Inhalt des Textes schließen. 
� Selber Fragen zum Textinhalt stellen und versuchen Antworten zu finden. 
� Wenn man über einen Text berichten soll: zu jedem Abschnitt einen oder wenige Sätze 

schreiben; anschließend diese Sätze miteinander verbinden. 
Habt ihr zusätzliche Tipps, wie man mit einem längeren Text arbeiten könnte? 
2. Die Arbeit in der Gruppe. 

Fasst  den Inhalt des Textes abschnittsweise zusammen.  
Jede Gruppe liest «ihren Abschnitt» und beachtet während des Lesens folgendes: 

Abschnitt A 
- Warum ist eine neue Verpackungsverordnung notwendig geworden? 
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Abschnitt B 

- Was besagt die Verpackungsverordnung? 

Abschnitt C 

- Wie reagieren Industrie und Handel auf die neue Verpackungsverordnung? 

Abschnitt D 

- Welche Kritik wird gegenüber dem Dualen System geäußert? 
(Die folgenden Begriffe kommen  im Text vor.)  
Dieses kleine Lexikon hilft euch beim Verstehen des Inhalts des Textes. Merkt euch den 
Wortschatz. 

Gewerbemüll, r   @�#����#�� ��~<#~� 
einsammeln etw.   =|����� 
Verpackung, e    @������
$�� @�@�� 
Mülldeponie, e    ������=������ 
Müllverbrennungsanlage, e  ����$#��� ~�+ �@�����$$+ �����+ 
Abfallentsorgung, e   �����=�	�+ ��~<#~�� 
Wiederverwertung, e   @����#|�� ��~<#~�� 
Verpackungsverordnung, e  @#���$#�� @�# ��~<#~� 
sich anschließen   @���~$����+ ~# "#�#�
  
Entsorgung übernehmen  �=+�� $� ��|� @�#|���� �����=�	�� 
Werttonne, e    �#$���$�� ~�+ ��~<#~�� 
recyceln     @����#|�+�� ��~<#~� 
Branche, e    ����=
 
Eindämmung, e   #|����$$+; =�@������$$+ 
Verpackungsflut, e   ����$� ���#�����$#� ���� 
Umweltfreundlichkeit, e  ��#�#��"$� "���#�� 
4. Wähle einen der vier Abschnitte aus. Suche dann Mitschüler, mit denen du diesen 

Abschnitt gemeinsam in Gruppen (3-5 Teilnehmer) bearbeitest. Markiert die Schlüssel-
wörter, also die Wörter und Ausdrücke, die für die Bedeutung «eures» Abschnitts wichtig 
sind. Jede Arbeitsgruppe soll im Anschluss an die Gruppenarbeit «ihren» Abschnitt prä-
sentieren. 

Wohin mit dem Verpackungsmüll? 
A______________________________________________________________ 

Von den 32 Millionen Tonnen Haushalts- und Gewerbemüll, die jährlich eingesammelt 
werden, besteht die Hälfte aus Verpackungen. Die Mülldeponien haben ihre Kapa-
zitätsgrenze schon längst erreicht, und der Bau neuer Verbrennungsanlagen stößt zu-
nehmend auf Widerstände der betroffenen Bevölkerung. Ein bundesweiter «Müll-Infarkt» ist 
absehbar. 

B______________________________________________________________ 
Mit einer neuen Verpackungsverordnung will der Bundesumweltminister die Notbrem-

se ziehen und Handel wie Industrie zwingen, unabhängig von der öffentlichen Ab-
fallentsorgung, selbst für die Beseitigung und Wiederverwertung ihrer Verpackungen zu 
sorgen. Diese neue Regelung wurde in drei Stufen verwirklicht: 

1. Seit 1. Dezember 1991 sind Hersteller und Händler verpflichtet, Transport-
verpackungen zurückzunehmen. 

2. Seit 1. April 1992 hat jeder Kunde das Recht, Verpackungen von Waren im Geschäft 
zu lassen. 

3. Ab 1. Januar 1993 muss der Handel auch alle gebrauchten Verkaufsverpackungen 
zurücknehmen. 
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C______________________________________________________________  
Industrie und Handel antworteten auf die neue Verpackungsverordnung mit der 

Gründung einer privatwirtschaftlichen Organisation, der «Duales System Deutschland 
GmbH», die die Entsorgung und Verwertung des Verpackungsabfalls übernimmt. Sämtliche 
Unternehmen, die ihr angeschlossen sind, stempeln ihren Verpackungen den «Grünen 
Punkt» auf. Und dieser Grüne Punkt bedeutet soviel wie die Entsorgungsgarantie, denn alle 
Verpackungen mit dem Grünen Punkt werden in besonderen Werttonen oder Wert-
stoffsäcken gesammelt. Die Voraussetzung dafür ist, dass Verpackungen aus einheitlichen 
Materialien  zusammengesetzt sein müssen, damit sie problemlos voneinander getrennt und 
anschließend recycelt werden können.  
D______________________________________________________________ 

Sieben Milliarden Euro will die Branche investieren, um den Verpackungsmüllberg zu 
bewältigen. Mit diesem Geld soll ein Wunder wahr werden: ohne Abstriche bei der 
Produktion soll der Berg alter Verpackungen verschwinden. Von Müllvermeidung ist keine 
Rede mehr; Recycling ist das neue Zauberwort. Die DSD kann an einer Eindämmung der 
Verpackungsflut kaum interessiert sein, da sie ja gerade davon lebt, dass Verpackungsmüll 
erst einmal anfällt. 

Umweltschützer stehen dem Dualen System deshalb kritisch gegenüber. Sie bestreiten 
insbesondere die Umweltfreundlichkeit. Die ökologisch bessere Lösung heißt für sie: Ver-
packungen einfach vermeiden. 

Aufgaben zum Textabschnitt 
Gruppenarbeit. Jede Gruppe löst die unten stehenden Aufgaben in bezug auf «ihren 

Textabschnitt». 
1. Lest den Abschnitt zügig durch und unterstreicht mit einem roten Stift Stellen 

(Wörter, Tatsachen, Zahlen), die bei euch Interesse hervorrufen. Die Gruppenmitglieder 
vergleichen ihre Markierungen miteinander, ob sie übereinstimmen oder verschieden sind. 
(z.B.: Müllverbrennungsanlage, recyceln, Wiederverwertung, Abfallentsor-
gung, Verpackung,  Werttonne etc.)  

2. Gebt «eurem» Textabschnitt eine Überschrift.  
Jedes Gruppenmitglied macht seinen Vorschlag, um für den Abschnitt eine kurze 

Überschrift zu finden. Die Überschrift soll den Inhalt des Abschnitts wiedergeben. Es wird in 
der Gruppe lebhaft diskutiert, Meinungsaustausch durchgeführt, wie der Abschnitt betitelt 
werden kann.  

3. Während der kreativen Arbeit in der Gruppe stellen die Schüler einander Fragen, 
besprechen  die im Text angeführten Tatsachen etc.  

Der Gesprächsleiter achtet darauf, dass alle Gruppenmitglieder angemessen mitar-
beiten, dass ihre Beiträge ernst genommen werden und keine soziale Ausgrenzung 
stattfindet.  

4. Formuliert den Inhalt des Abschnitts mit euren Worten. Verwendet dabei themen-
bezogene Lexik. Bereitet euch darauf vor, den Inhalt des Abschnitts euren Mitschülern 
vorzustellen. 

Der Gesprächsleiter verteilt in der Gruppe folgende Aufgaben: 
- Zusammenfassung der Aussagen des Abschnitts in wenigen Sätzen zum Thema; 
- Mitteilung der Informationen zu Namen (Beispiele für die Größe, die hier eine Rolle 
spielen; Informationen zum jetzigen Entwicklungsstand; etc.) 
- Ein Anfang, der das Interesse der Zuhörer wecken könnte - wie z.B. ein einleitender 
Satz (In unserem Abschnitt geht es um…; Die Rede ist im Abschnitt von…) 
- Anschließend fertigt ein Schüler ein Stichwortblatt an, das Folgendes enthalten kann: 
a) einleitender Satz; 
b) Stichwörter zu den Textinformationen; 
c) …………………. 
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5. Die Mitschüler aus den anderen Arbeitsgruppen sollen im Anschluss an die Prä-
sentation Fragen zum Inhalt des vorgestellten Abschnitts stellen. Der Gesprächsleiter lässt 
seine Gruppenmitglieder eine Antwort darauf geben.  

Dabei kann es natürlich passieren, dass einige Fragen nicht beantwortet werden kön-
nen, da sie über den Textinhalt hinausreichen; in diesem Fall könnte man mit folgenden 
Redemitteln reagieren: 
- Auf diese Frage gibt unser Text leider keine Antwort. 

- Diese Frage können wir leider auch nicht beantworten. Wir geben sie gern an euch 
weiter. Vielleicht kann sie jemand von euch beantworten. 
- Leider ist es kein Gegenstand unseres Abschnittes. 
6. Der Gesprächsleiter soll eine Entscheidung treffen, wer den Inhalt des Abschnitts 

präsentiert. 
7. Die einzelnen Gruppen stellen die von ihnen durchgearbeiteten Abschnitte vor.  
a) Die Präsentation des Abschnitts kann in Form eines Interviews erfolgen. Einer der 
Mitglieder eurer Gruppe übernimmt die Rolle des Journalisten und stellt die Fragen. Ein 
anderer Schüler übernimmt die Rolle des Interviewten und antwortet mit Hilfe seiner 
Stichwörter. 
b) Ein leistungsstarker Schüler fasst in einigen Sätzen die Aussagen zum im Text 
behandelten Thema zusammen. Man kann dabei ein Stichwortblatt, ein Plakat oder 
eine Folie benutzen oder eine stichwortartige Zusammenfassung des Abschnitts 
anfertigen. Außerdem ist es erwünscht, einige besonders provokante Beispiele aus dem 
Abschnitt anzuführen, um die Mitschüler aus anderen Arbeitsgruppen zu einer 
Diskussion anzuregen. 
Merke dir! Führe einige besonders provokante Beispiele aus «deinem» Abschnitt an, 

um die Mitschüler aus anderen Arbeitsgruppen zu einer Diskussion anzuregen. 
8. Fasst den  Text «Wohin mit dem Verpackungsmüll?» in ca 10 bis 12 Sätzen 

zusammen. Geht in folgenden Schritten vor: 
- Formuliert das Thema des ganzen Textes. 
- Erarbeitet mit Hilfe der im Text markierten Schlüsselwörter ein Textgerüst. 
- Schreibt die Zusammenfassung und nutzt dabei folgende Redemittel: 

Einleitung: Im Text geht es um das Thema … 
 Der Text behandelt folgendes Thema … 
 Der Autor befasst sich mit dem Thema … 

Zentrale Information darstellen: Die zentrale Aussage des Textes…; Der Autor 
beschreibt / legt dar … 

Beispiele anführen: Als Beispiel  führt er Folgendes an …; Er erörtet  an folgendem 
Beispiel … 

Die Zusammenfassung strukturieren: Zunächst legt der Autor dar, dass … 
Dann erläutert er …; Ausgehend vom Beispiel … führt er vor, dass …; Am Schluss … 
Die Arbeitsergebnisse der Gruppen können auf unterschiedliche Art präsentiert 

werden. In unserenm Fall geht es um die öffentliche Präsentation, die für die gesamte Klasse 
wichtig ist, um alle Aspekte eines Themas kennenzulernen. Das trifft auch zu, wenn in 
Interessengruppen gearbeitet wurde, die nach ihren jeweiligen Neigungen ein Thema 
ausgewählt hatten. Es lohnt sich auch, verschiedene Methoden der Präsentation anzu-
wenden, denn das dritte Plakat oder die vierte PowerPoint-Präsentation kann ermüdend 
wirken, während Rollenspiele oder Dialoge eher aufmuntern. 

Die Arbeitsergebnisse der Gruppen werden nach vorher vereinbarten Beurteilungs-
kriterien von den Mitschülern aus der eigenen Gruppe und aus anderen Gruppen bewertet. 
Die Bewertung sollte nicht nur ergebnisorientiert sein, sondern ebenfalls den Arbeitsprozess 
berücksichtigen. Brüning/Saum empfehlen, eine Leistungsbewertung der einzelnen Schüler 
durch den Lehrer separat durchzuführen und nicht mit Evaulation der Gruppenarbeit zu 
verbinden. 
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!������ �. �., 
������� �
����	�� ���� 0
������	�� �=�
�
�
���� �
��
�
� 

"*�� +������'�*-�7"*'�5 '!"�' 
�� *+�*'� ���7'*&"�^�*#��'\�5 ����"����' 

# ���*/ 
*"��'���% 
��5*'�*-�*"�����5 %&*+��� 7����#�+�� 

�
#�#~$�, +� $��#�� ��$���, ������ 
�$#=��$#� �#�� ��� ��$~�$	�� ~# @#-
����$#�# =�#���$$+. ����~ ����#�#� �@��
-
$#�� �$#=��$� �#�� ��� ����� $�|���� 
�#�� =��#|� ������
���$#�# �@������$$+. 

�#�� |�"�$$+ #����� ��� $� ���� 
���#��$$+ �#����	��$#�# ����~#���� ~�+ 
�"$�� � @�#	��� ���"�$$+ �$#=��$�< �#�. 

#�� ��"��$� $#������$� ~#����$�� #���$-
����
 �"������ $� �#�����$$+ � �"$�� 
@��$#�# ���$+ �$�#�#�$#� �#��$������$#� 
�#�@���$	��, �#|�# =~��$#��� �@���������+ 
$� ������
���$#�� ���$�. 

���� $� ��#��< �$#=��$#� �#�� �"�-
���
 @#��$�$ �#������� � �"$�� ���$$+ � 
$���"�� �$�#�#�$#�# �@������$$+, @���~-
|�"��� ~#�+�$�$$+ $��� ���#�# ���$+ �#-
��$������$#� �#�@���$�$#���, +��� |� |�� 
~#����$�� ~�+ =~���$�$$+ �@������$$+ � 
��=$�< �������< �����	�+<, #���$�������+ 
� �#	�#���
���$�< ��@����< ����$�, �#�� 
+�#� ���"���
�+. 

����$$+ ���"��� �#�� �$�#�# $�-
�#~� – 	� @#"��#� ~#|�#�# ������$$+ ~# 
���#�# $��#~�, @�=$�$$+ ��#�� $����$#��� 
~# ���< ��~�� $��#� @��$���. ��� @�~���-
������ |���$$+ @��	����� = ~$+ $� ~�$
, 
@�#�����"��
 �@���~ ����$
���� ��#-
����, - �@���� $������. 

�� ~#@#�#��� ~��+�, |����# ��=�� 
@#��#������ #~$� � �� � ��#��, ���=�, $� 
�#="��������+, $� �<�|���, � ��� ~��� � 
$��"�$$�? �� $��"��� ~���� $� «����-
�����
» � �@������$$� = $#���� ��~
��, 

#�#|���# = $#��+�� �#��, $� =��������+ � 
�#|� � ������� ���� @����$�� ���<�"��? 

���8�����
�� �����~�$�< ���� @�-
��$
 � �@#$����# ��$� #|���� $���#�#-
���#~�"$� ���� «"��� 
	�8��	@��-
�[��@	Q @���@ �� �
��@� ���[@����-
������@_	Q ;��������@ � ;���` ���-
;8@���� <8Q�@��-;������	Q ���
-
��= [�;���	
��». 

�#���~���"� 	� @���$$+, + ~#���~-
$# #=$��#�����+ = ���
����	@�	;	 �~�-
+�� =���|��$�< �� ���"�=$+$�< ���#~��-
���, ~�~�����, @��<#�#���, �"������ – $#��-
�#���, ����~ +��< }. }#$����#��, ��. �
��, 
�. �. !�
�#$�$, �. �. ���#��
���, �. �. ���-
�#�, �. �. ������$, '.��#$������. 

�@��	���$$+ ��#����"$�< ~�����, 
����$� �@�#|� � @#���� ~��� =�#�� ���#-
���� @��
�8 
	
��;8 ��?��	, � <#~� 
�����=�	�� +�#� + �@��$����+, �# ~#�+��� 
���#�#�# ���$+ �#��$������$#� �#�@���$-
	�� � $���	
��� �#��, $� =$�<#~+"��
 ����~ 
�� $#����, �@���� ~��� �����. 
#�� @��-
�	@	; ��@<����; �"����+, $� �#� 
~����, � ���#��$$+ $�  ��#	� �$#=��$#� 
�#�� ����
$�< � �+�$�< �����	�� �@����-
��$$+, ���#����#���"� ~�+ 	
#�# ��=$� 
@���#�� �#|#��. �~$�� = ����< @���#��� 
� �#�
#�� ��� �|# ��������$#-�#�
#�� 
�@����. �� $��|��
� @�#���� � @���#~-
$�� �@#��| @�=$�$$+ ��~�$#� $���#���-
$
#� ~���$#���, $��|��
� ~#���@$�� ��+< 
~# #�#�#~�$$+ =$�$$+��, ���$$+��, $�-
��"����. �~�� �#�����$$+ �#��$������-
$#� �#�@���$	�� � #~$�� = $����~@#��-
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~��
$���< =��~�$
 � �#�� �#|#��, #����
�� 
�#�����
�+ �������< ���$
 �"$��, �< @��-
��#�#��$#��� ~# ����+ �, =����#�, �< ~#��. 

���#$�$$+ 	
#�# =��~�$$+ =��#���# 
;�= @	?�� ��
�8���[� >	��8 ����@�-
��� @���;�<�� ;�� ;��` �� 8_��;	, 
+��� ����~���
�+ = "#���
#< ���@��: 

- ��<[���@_	= (��=$�"�$$+ ���� 
�#�
#��< �@���, �#=�#|�� �	�$�-
���, ��|�� �����	��, �#=@#~�� �#-
���, @�~�#�#��� �����=���) 

- ���
����� (�#�����$$+ �#�#�-
$#� ����, @#���$#��� @�#|����, 
@#+�$�$$+ @�����) 

- ���@�<���� �����@�� [�	 (���#-
$�$$+ �#�
#��<-��������$�< �@���, 
�@#�������$$+ = |#�� �"����+) 

- ��������, ������, 8��[������-
�� (��������+, ���$#���, #	�$�-
��$$+ �|# ���##	�$���$$+, $�-
~�$$+ ���#��$~�	��) 

��~@#��~$# ~# 	��� 	���#����� + 
=~���$�� =����#�� �� #���$�=�	��$�  $�-
@#�$�$$+ ��� �|# �@���. � @����#$�$�, 
�# ~#������"��
 ���#� @#���~#�$#���  � 
�#|#��, $�=����$# ��~ �#���, � +��� ��� 
|�~� @�#�#~����
, �#$� ������ ������ $�-
�"��
$#-��<#�$� =$�"�$$+ � =������
 
@��$�� ���~ � ~��� �#�$#�# ��#�+��, �, 
$�@��$#, ~���
 @#��#�< ~# @#~��
��< 
�#=~����  +� �"$��, ��� � �"����+. 

�#=����"�, �# ~�+ ��#�+��� �#�
#�� 
���� �|# �@���� – 	� ���#�� ~�+�
$���
, 
=�<#@���"� =�$+��+, � @	���	
��@8` 
�Q <�� ��@_���� �� <8Q�@��-;�����-
��[� @	Q�@���� 8_��@ �����[� @��8, 
�#�� �# �#=	�$�� �#�
#�� ��������$� 
��� +� $���#"$��� �#~��
 �@������$$+ 
�$#=��$#� �#�#�, #����
�� � $�� +� � 
����� @���@������
�+ �#���$$��� � $��#�-
��$$��� @#��~�$�� @���$����. 


��, �� ��_����@�;8 ����� ��-
@_���� + ����� #|��= �#�#, �#�� ~��� 
|�~��
 ~#���+��, = ��� �� 	����# |�~� �@��-
�������+. �� @�����#, 	� �+�$�� ����
 = 
����""�$�, +��� <#"� $��"��� �"$�� ��#�� 
�#�� ("��#� 	� �’+�� �������) �|# � ��� 
�"����
, +��� =� ~#@#�#�#� �����$�� 
#~+�� @�����#����
�+ $� ���� = ����"-
"�$�. ����, �#$���� �. ����, @�� ���"�$$� 
���� «}#+ ���’+» + �#=@#~��+� �#�� "��-
$�� �#~�$� ��� �"$+�� � �#��$ �#=@#-

��~�� @�# «��#�# ���#+», $����~��"� �#-
�#�, ������, �����. ��� ���"�$$� ���� 
«'���
$� ����+» �� �����# � ��� «&$�-
�~� �#|� ~����», @�~ "�� +�#� �#�����
�+ 
�#���
$� +�#��� #�#|���#���. ����, #�$#�-
$�� =��~�$$+� $� @#"���#�#�� ���@� � 
�#=���#� @�#~�����$#� ~�+�
$#��� �"$��. 

��� ��$��, �"$� @�~�#�����
, ~#�#�-
������
 � @���<#~+�
 � ����~$� ��$��, ~� 
#|�+� ��������� =$�"$# =|��
����
�+, =��-
~�$$+ �����
 ����~$�����. 

� �"$�� 
���|�[� ��<�����@�[� 
@��8 @�~������
�+ �$����� ~# ���#�#|��-
���$#�# �@������$$+. � 	�< ��#��< =�#���� 
=$�"�$$+ �����$�< �#�
#��< ��#� @#|��#-
�#�# =�����, �# ��~|�����
 ��=$� ��#�#$� 
����+ ��#�+��, �# ��~��#����
 ����-
��$�� �#�# ������#�# ~#���~�. 

�� 	
#�� ���@� $� �#�< ��#��< @�-
��������
 �����$#-�#�
#�� ���� = ��=$�< 
���� �#	���
$#�# ����+, = #�����< ����-
�����$�< ��#��� $���	
��< @��
��$$����. 
�#=������
�+ �����	�� «��$
 $��#~��$-
$+», «� ����=�$�», «��=~�# � ����""�$�», 
«�� ��~@#"�$�� � �������», «!�������+ ���-
��$#�» �#�#. 

� ��#��< @#���@#�#�# @���<#~� @�~-
������ ~# 
���|�[� |������[� @��8 @�~-
������
�+ =$�"�$$+ ���#��< �����	��, �# 
�#=������
 �+���$$+ �"$�� @�# $���#-
���$�� ����, �# ��������
 $�+�$�� � $�< 
�������� ~#���~, �# �#����
 �"��$���� ��� 
~# �< ���|��$
#� �#	���
$#� �#��. �� 	
#�� 
���@� + ���#����#��� ���=��$� �����	��$� 
���� (~������� ��� �����$�
���� � $���	
-
���� #~$#������� $� ��=$� ��������, @���-
�#$����$	��, «|�=$��-=�����"�»), �$���$��-
���� online = �#���$����� = ���#@���
��< 
����$, +�� @�#�#~+�
�+ = ���#�  �#���-
��$$+ � ��#�+��� �#	���
$#-@#����"$#� 
=���#���, �#���
$�< =$�$
 � @����#$�$
, 
��<#��$$+ ������< �#���
$�< 	�$$#����. 

& ���< ��~�� �#�
#��< ��#� + $�~�� 
@������� ����@��	; �[��; (�"��$��� 
���#����#����
 =��#�#��� ��@���) $� @#-
"���#�#�� ���@�; ����@����@��	; (�"$� 
#�������
 #@�� ������ � ��#�< �#���) $� 
����~$
#�� ���@� � ������@��	; �?� 
@����	; (�"$+� @�#@#$���
�+ ���� ���� 
��� � �#=@#~�� �#���) $� �����#�� ���@� 
$��"�$$+ $���	
��� �#��. 
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"��8�����	 ����?�>�� ~�$#� ���� @#��=���, �# �#+ �#�
 +� �"����+ @# ���@� 
@�#��~�$$+ �#�
#��< ��#� �|# �#�
#��< ��������$�< �@��� @#����$# =��$���
�+. � 
=���~� $�������
 =��������+ �������#�, +��� $�@#���$# ~�+ �"$�� ����� <#~#� ���, 
$� |���"� $� ��|� �����$#� �#��, ���#��$~��, ��� $� $��’+=�� ��#�# ����$$+ @�#|����, 
��� � =����$#��� ��~ �����	��, + =����� 1 �$�� @#=�	�� � <#~� @�#��~�$$+ ���, � ���� 
 

                   �@#�������"                   �#$��#��� =� @���|��#� ��� 
                   �"��$��                         @���$�� �"$�� @# ��� 

       �����$��               �	�$�����, �������         
                    ��~���$��                $� |��� �"���� � ��� 

 

�# ��#����
�+ �"$��, �# �#$� ��� @#-
��$$� ~#����������
 @��$�< @����� #���-
$�=�	�� �� @�#��~�$$+ ���, � ����: 

- �"�$
 @#��$�$ �~�@�������+ ~# 
��#�� �#�� � =�@�#@#$#��$�� �����-
	��, @�� 	
#�� � #~$#�� ��@�~�� 
��$ ���� ���#�# ��|�, � � �$�#�� - 
�+�$� �#�
; 

- �"$�-�"��$��� ����
 @#�#~����
 
$�$�"� ��� ��~|�����
�+ � ����
-
$#�� �����, �< @#��~�$�� @#��$$� 
��~@#��~��� �< �#�+�; 

- �"��$��� �#�
#�#� ��� @#��$$� 
=#����~��� ��#� ����� $� $� ��� 
��#�� �#��, � $� �@������$$� ��~ 
���$� ���#+ ��#�� �#��. 

���	��"� $�~ 	��� ���#�, + #����# 
��~����� @��	�8 @	Q�@�8 ���� @ ���-
@�<���� �����@	Q, 
	�8��	@�	Q �[�� 
�� 8����Q ��;�>���� ;�@	, +�� @#�+��� 
� �#��, �# ���� @�~ "�� �< @�#��~�$$+ 
��<#����
�+  ~��	�@��$� � ���� �#���
$� 
+�#��� #�#|���#��� +� @#"���+ ��~@#��~��
-
$#���, �=���#~#@#�#��, �=���#@�~������, 
����$$� � ����$� ������$$+ ~# @���$���� 
@# ���, ���"������
, �����$���
, ���#����-
$���
, ���$$+ ��~��#����� ��#� �#"�� =#-
��, @�#+��+�� �$�	������, =$�<#~��� #@��-
���
$� ����$$+ � @��$�< ��#��<. 

���������~�$� �~�� �� ���#~�"$� 
=$�<�~�� =$����� ��~#|����$$+ 8 @��
-
��= ;���<	_��= �����?>�: «��� +� =���| 
������=�	�� �#���$$��#� ~�+�
$#��� �"$��». 

"��8�����	@��
�� ;��� ��?��	 = 
@���$$+ �#�� ��������$#-���#��< �@��� $� 
#�$#�� ��$��#����$#=$��"�< ���������� = ��-
�#� �#�����$$+ ~�<#�$#-�#���
$�< +�#�-
��� ���$�=���� ~#��~�$� @������#�. ��-
���
�� �@�#|�	�+ #|��$#� ���� @�#<#~��� � 
��=$#���#��< ���@�<, ��=��
���� ��+�����+ 
��� ��=$���. ��������< ��=��
����� �~�-
�#�+ ~#�+��� � 9-11 �����<. ��$#�$� ���� 

�"$�� 	��� ���#�#� �����#��� ���
$# @#"�-
����
 ��|� � ��=$�< �#���$$���< �����	�+<, 
#<#"� |����
 �"���
 � ���� �#��$���	�� = 
$#��+�� �#�� � �����< ���$��#~$#� @�#-
����� «'�#��: @���$��� ���|��$
#�#» � 
����""�$� �� �����$�, $� �#=��|����
�+, 
��~@#��~��"� $� |�~
-+�� =�@���$$+, =~��$� 
~# �#����$�$#��� � �@������$$�, �����
 @��-
=�$������  ��#� ~#�+�$�$$+ � @#=�����$�� 
�#|#�� = @��~����, � #���@��~�< �� =�<���� 
$���#��< �#|�� ���	�� }��, � =~�"� ��=�-
��$�� �$������� ���� $� ���$� �1, �2, �1. 

*
��@�� ��8<���� �@#���������
�+ 
� �"$�� $� ����~$
#�� ���@� � ���#$�$$� 
��������$#-�#�
#��< �@���, +�� @#���|�-
��
 ���$
 ������� ��#"$��"� =�@���$$+, 
���$
 @�~��������� |���~� � �#�#~��� ����-
����+�� �@������$$+. 

!����	_�� ���_���� ~#���~� @#�+-
��� � �#��, �# �#�# ��������� �#���
 |�-
�� ���#�����$� �"����+�� $���	
�#� �#�� 
@�� @��$���$$� �� =~���$�$$� $��"��
$#-
��<#�$#�# @�#	��� = @��~����, � #���$�-
=�	�� �#|#�� = #|~��#��$��� ~��
��, � ��-
�#� � @�#��~�$$� @#=�����$#� �#|#�� = 
$���	
�#� �#��. 

!��
����	@� ~#���~����$#� ���� 
@#�+��� � ���#��$$� |�$�� ��=$�< ��@�� 
��������$#-�#�
#��< ��#� ��~@#��~$# ~# 
~��"#� ��#����� = ���#�����$$+� ��$��#-
����$#=$��"�< ���������� �� �#=�#|�� 
������� �@��� ~�+ #�#�#~�$$+ �"$+�� 
��������+�� �@������$$+. 

�=����
$��"�  ���=�$�, <#"� =�=$�-
"���, �# �"����
 - 	� ���#�. ��� @�|���� � 
$
#�# =��$���
�+ $� ��� "���#, +� � ������. 

#�� � =��~�$$+ =$�"$# ����~$���: =��-
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INTERKULTURELLE KOMMUNIKATION 
UND ÜBERSETZEN 

Johannes KLOS 
Wien, Österreich 

KOLSCHITZKY, DER KAFFEE UND DAS WIENER KAFFEEHAUS 

«Kolschitzky, der Held der Türkenbelage-
rung von 1683 hatte mit den Kaffeebohnen 
aus der Türkenbeute den Kaffee entdeckt 
und hatte das erste Kaffeehaus in Wien eröff-
net. Somit hat er den Siegeszug des Wiener 
Kaffes bzw. des Kaffees an sich von Wien aus 
in die Welt begründet.» So oder so ähnlich 
wird es seit fast zweieinhalb Jahrhunderten 
den Generationen tradiert, bevorzugterweise 
in den Ländern der Habsburgermonarchie. 
 
Es müssen Dinge nicht richtig sein, die vor-
gebracht werden, sie müssen nur überzeu-
gend (und häufig repetitiv) genug vorge-
bracht sein, um als richtig zu gelten und sie 
die Welt glauben zu machen bzw. zu lassen. 
 
Bei genauerer Forschung allerdings ist Tra-
ditionserzählung und Wahrheit schon nicht 
mehr kongruent. Also gilt es - so bedauerlich 
es für die bisherigen Geschichten von Kol-
schitzky und seiner Kaffeehauserfindung 
sein mag – mit liebgewordenen Irrtümern 
aufzuräumen und wieder auf den Boden der 
Tatsachen zurückzukommen, die – das 
Wiener Kaffeehaus betreffend – durchaus 
auch nicht negativ sein müssen. Immerhin 
müssen wir nicht so viel rätseln wie bei an-
deren historischen Figuren, wo viel weniger 
Dokumente und manifeste Nachweise auf 
uns zugekommen sind. 
 
Georg Franz KOLSCHITZKY wurde im Jahre 
1640 in Stary Sambor in der Nähe von 

Lemberg geboren. Andere (ohne Angabe nä-
her eruierbarer Quellen) berichten von einem 
Geburtsort Kulczyce in der Nähe von Sam-
bor, damals dem Königreich Polen zuge-
hörig, was auch einen Hinweis auf die Na-
mensgebung geben dürfte, waren doch Fa-
miliennamen in der damaligen Zeit noch 
nicht überall verbreitet und so lässt sich in-
terpretieren, dass als «Kolschitzky» derje-
nige in der Fremde bezeichnet wird, «der aus 
Kulczyce stammt» . 
 
Die Schreibweise des heute im Deutschen 
gebrauchten Namens Kolschitzky ist unrichtig, 
allenfalls müsste es Koltschitzky heißen [1]. Im 
Polnischen lautet sein Name: Jerzy Fran-
ciszek KULCZYCKI, im Ukrainischen: ~�
�-
��
�� %=������	��. 
 
Bereits mit 16 Jahren weilt Kolschitzky in 
Wien und tritt in den Jahren 1662 - 63 in die 
Dienste des kaiserlichen Gesandten Johann 
Philipp BERIS, welcher von Kaiser Leopold I. 
(1640 - 1705) nach Konstantinopel beordert 
wurde. Spätestens dort hat er sich intensiv 
mit der türkischen Sprache und den dortigen 
vielfältigen Landessitten vertraut gemacht, 
wobei er bereits vorher gut «Walach» (= Ru-
mänisch, soweit sich dies solcherart zuord-
nen lässt) und auch Türkisch gesprochen 
haben soll. Bereits 1665 wird er «Unterdol-
metsch» beim kaiserlichen Anführer der 
«Großbotschaft zur Hohen Pforte» (Mai 
1665 – März 1666) und späteren Botschafter 
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an der Hohen Pforte, Walter Graf LESLIE 
(1607 – 4.3.1667), was auf seine mittleweile 
sehr guten Türkischkenntnisse schließen lässt. 
 
Offenbar als ein sehr rühriger und umtriebi-
ger Mensch, der seine Kenntnisse und Vor-
züge gut zu präsentieren weiß, wechselt Kol-
schitzky nach dem Tode Graf Leslies 1667 in 
den Dienst der ersten Wiener «ORIEN-
TALISCHEN HANDELSKOMPANIE», in de-
ren Diensten er nun viele Jahre lang bleibt 
und im Zuge deren Geschäftstätigkeit er den 
gesamten Balkan und den europäischen Teil 
des Osmanischen Reiches bereist und inten-
siv dessen Kultur, Sprache und Mentalität 
kennenlernt, welche Kenntnisse ihm 1683 
vor Wien sehr zugute kommen werden. 
 
Diese «Orientalische Handelskompanie» 
(1667 – 1683) war ein kaiserlicher Mono-
polbetrieb für den Handel zwischen den 
habsburgischen Ländern und dem Osmani-
schen Reich, mit «Niederlagen» (=Nieder-
lassungen, Handelshäusern) in Ofen (heute:  
rechter Uferteil von Budapest), Belgrad und 
Konstantinopel. Infolge allzu passiver Han-
delstätigkeit, sei es wegen der immer wieder 
geführten Kriegshandlungen entlang der 
Donaulinie, sei es wegen mangelnder Ri-
sikobereitschaft, war deren Erfolg beschei-
den und es verblieb fürderhin als Hauptges-
chäftstäigkeit großteils der Ochsen- und 
Häuteimport aus Ungarn [2]. 
 
1679 begleitet Kolschitzky den Senator der 
«Orientalischen Handelskompanie», Christoph 
von KUNITZ, nach Konstantinopel, was als 
Vertrauensbeweis und Nachweis für Kol-
schitzkys Erfahrung, beste Sprachkenntnisse 
und Beziehungsnetz in Konstantinopel 
schließen lässt. Es dürfte dies seine letzte 
große Reise nach Konstantinopel gewesen 
sein, denn Kolschitzky lässt sich 1681 dauer-
haft in Wien nieder, er mietet am 29.8.1681 
in der Leopldstadt, einer der Wiener Vors-
tädte zwischen den Donauarmen, eine Woh-
nung an (heute: 2. Bezirk, Große Pfarrgas-
se 22). 
 
Während der zweiten Türkenbelagerung Wiens 
im Juli – September 1683 war Kolschitzky 
einer von mehreren Kundschaftern und Bo-

ten, die durch die feindlichen türkischen 
Belagerungszeltstädte hindurch Botschaften 
zum herannahenden Entsatzheer unter dem 
Oberbefehl des polnischen Königs Jan SO-
BIESKI (1629 – 1696) und wieder zurück 
zum Wiener Stadtkommandanten  Rüdiger 
Graf STARHEMBERG (1638 – 1701) die 
aktuelle Situation betreffend überbrachten. 
Kolschitzky war Kurier zu Herzog KARL von  
LOTHRINGEN (1643 – 1690). Warum 
gerade Kolschitzky nach der Entscheidungs-
schlacht (12. – 13.9.1683) berühmt wurde 
und diese Popularität erlangte und nicht 
andere Kundschafter mit ähnlichem Ver-
dienst, wie z.B. Georg Thomas MICHAELO-
WITZ, ist nicht genügend zu belegen. Je-
denfalls haben aber seine Kenntnisse des 
Türkischen und anderer Balkansprachen 
bzw. deren Verhaltensweisen geholfen seine 
schwierige Aufgabe bestens zu erfüllen. 
 
Als Belohnung für seine wertvollen Dienste 
erhielt er kaiserlicherseits die Bestellung zum 
kaiserlichen «türkischen Hofkurier» mit stän-
diger Besoldung (6.6.1684) und seitens der 
Stadt Wien ein Grundstück (heute: 2. Bezirk, 
Haidgasse 8) geschenkt (1685), das er aber 
noch im selben Jahr weiter verkaufte. Er 
blieb in Wien ansässig und fungiert mehr-
fach als Zeuge bei Taufen türkischer Gefan-
gener [3]. 
 
Am 23.3.1690 wurde ihm ein Hofquartier 
(d.i. eine für kaiserliche Bedienstete re-
servierte Mietwohnung) zugesagt, das ihm 
1691/92 im Haus «Zum grünen Kreuz» 
(heute: hinterer Teil des Hauses im 1. Be-
zirk, Domgasse 6) zugewiesen wurde. In die-
sem seinem letzten Quartier verstarb Georg 
Franz Kolschitzky am 19.2.1694 und wurde 
am nahegelegenen «Stephansfreithof» (Fried-
hof rund um den Stephansdom mitten im 
Zentrum Wiens; von 1783 Kaiser Joseph II. 
aufgehoben. Seit 1792 heisst der neugewon-
nene Platz «Stephansplatz») begraben [3]. 
 
In seinem ganzen Lebenlauf findet sich kein 
Hinweis auf die Begründung des Wiener 
Kaffeehauses oder die Erfindung des Kaffe-
bohnenröstens. 
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Anlässlich des 100. Jahrestages der Befrei-
ung Wiens von der Türkenbelagerung veröf-
fentlichte der Piaristenpater Gottfried UH-
LICH sein Buch «Geschichte der zweyten 
Türkenbelagerung Wiens, bey der hundert-
jährigen Gedächtnißfeyer» (1783), worin er 
massiv die Legende kolportierte, Kolschitzky 
habe das älteste Kaffehaus in Wien im 
damaligen Schlossergassel (heute: 1. Bezirk, 
Stock im Eisen Platz 4) eröffnet. Seit dem 
Erscheinen dieses Werkes wird die Legende 
von der Erfindung des Kaffeeröstens und der 
Eröffnung des ersten Kaffehauses durch Kol-
schitzky in Wien, wenn nicht sogar im christ-
lichen Europa tradiert und von Generationen 
von Schülern und Erwachsenen bis heute 
gerne geglaubt. 
 
Tatsache ist, dass die Kaffeezubereitung im 
Osmanischen Reich aus dem arabischen 
Raume kommend seit Jahrhunderten be-
kannt und verbreitet war. Ausgehend von 
Konstantinopel wurden die ersten Kaffee-
häuser in Venedig (1645), London (1652), 
Marseille und Hamburg (1671) sowie Paris 
(1672) eröffnet und geführt [4]. Nicht von 
Ungefähr sind es See(handels)städte, die als 
erste mit dem fremdländischen Getränk Kaffee 
in Berührung kommen; Paris ist durch seine 
enge Beziehung mit dem Osmanischen Rei-
che (zum Nachteile der Habsburgischen 
Länder und Reiche) seit der frühen Neuzeit 
auch kulturelle Interaktionen eingegangen, 
wozu auch die Bereitung von Kaffee zählt. 
 
Nachweislich jedoch eröffnete der aus Grie-
chenland (oder Armenien) stammende Johan-
nes THEODATO (auch: DIODATO) am 17. 
Januar 1685 in seinem Haus am Haarmarkt 
(heute: 1. Bezirk, Rotenturmstraße 14) das 
erste Kaffeehaus in Wien [5]. Erst ein Jahr 
danach, 1686, sollen 3 ehemalige Kundschaf-
ter der Türkenbelagerung von 1683, darun-
ter auch Kolschitzky, das Privileg der Kaffee-
ausschank erhalten haben. Als sog. «Hof-
befreite» waren diese Privilegierten 20 Jahre 
dieses Gewerbe betreffend von aller Steuer 
befreit. 
 
Dennoch gibt es keinen profunden Nach-
weis, ob Kolschitzky dieses Privileg selbst als 
Kaffeeausschankbetreiber genutzt hatte. Was 

er mit dem Geld aus dem Verkauf des ihm 
seitens der Stadt Wien geschenkten Grund-
stückes gemacht hat und ob er sein «Pri-
vileg» veräußerte oder verpachtete (so er es 
denn auch wirklich erhalten hatte), kann 
nicht genau festgestellt werden. Die Tatsache 
aber, dass er seit 1691 wieder als Hofbe-
diensteter eine Wohnung zur Miete nahm, 
lässt für die Jahre 1685-1691 freien Spiel-
raum für Interpretationen oder Spekulatio-
nen offen. 
 
Grundsätzlich ist das Heißgetränk Kaffee ein 
belebendes Getränk mit bitterem Geschmack. 
Da Zucker zur damaligen Zeit ein äußerst 
teures und rares Gut war, blieb der Genuss 
von bitterem Kaffee wahrscheinlich nur 
einer Minderheit von Reichen oder Enthu-
siasten vorbehalten. 
 
1697 eröffnete Isaak de LUCA das erste 
bürgerliche Kaffeehaus in Wien, das mehr 
Bequemlichkeit und Service bot als die 
bisherigen Kaffeeausschanklokale. Zwar hatte 
der Genuss von Kaffee in Wien eine rasche 
Verbreitung gefunden, der Siegeszug des 
Kaffees in Wien und das Aufblühen der 
Wiener Kaffeehauskultur liegen darin be-
gründet, die Bitterkeit des Kaffees durch 
Beigabe von Milch zu vermindern, was einer-
seits einen besser verträglichen Geschmack 
vermittelt, andererseits auch das Volumen 
des ausgeschenkten (Milch-) Kaffees im 
Gegensatz zum puren schwarzen Kaffee 
signifikant erhöht. Dadurch erklärt sich auch 
in der Folge die große Varietät der bis heute 
in Wien angebotenen unterschiedlichen Kaffee-
angebote («Brauner», «Schwarzer», «Melan-
ge», «Einspänner», «Verlängerter» und viele 
andere mehr) 
 
1750 erhielt der Cafetier Gianni TARRONI 
am Graben die Erlaubnis im Sommer Tische 
und Stühle vor dem Kaffeehaus aufzustellen 
(daher der Wiener Ausdruck «Schanigar-
ten» = «Giannis Garten» für «Gastgarten»). 
Bereits in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts gab es in Wien an die achtzig 
Kaffeehäuser, 1788 gab es im Café Bellevue 
beim Kärntnertor ein erstes Konzertcafé mit 
Musik. Die Blütezeit des Wiener Kaffee-
hauses war die Biedermeierzeit (1814/15 - 
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1848), in welcher das Café oder Kaffeehaus 
zum geschäftlichen, privaten, kulturellen 
und literarischen Treffpunkt wird, wo Musik 
und auch zum Tanz gespielt wird. Die berüh-
mtesten Konzertcafés befanden sich ab Ende 
des 18. Jahrhunderts im ehemaligen kaiser-
lichen Jagdrevier im Wiener Prater («Erstes 
Kaffeehaus», «Zweites Kaffeehaus» und «Drit-
tes Kaffeehaus»), wo Ludwig van Beethoven, 
Josef Lanner, Johann und Eduard Strauß 
und Carl Michael Ziehrer auftraten. 
 
Im 19. und 20. Jahrhundert trat der Typus 
Wiener Kaffehaus seinen Siegeszug in die 
habsburgischen Länder und Großstädte an 
wie nach Prag, Budapest, Lemberg, Triest 
u.a.. 
 
So hat der Kaffee und das Wiener Kaffeehaus 
mit allen seinen Traditionen auch ohne den 
unrichtigen Gründungsmythos deren Erfin-
dung durch Georg Franz Kolschitzky Ein-
gang in das tägliche Leben der europäischen 
Großstädte gefunden und vielen Menschen 
schöne, genussvolle Stunden ihres Lebens 
und auch ihres beruflichen und künstle-
rischen Schaffens beschert und sie be-
reichert. 

Trotzdem erinnern in Wien an die guten 
Dienste Georg Franz Kolschitzkys während 
der Türkenbelagerung 1683 noch die KOL-
SCHITZKYGASSE im 4. Bezirk sowie ein am 
12. September 1895 zum Jahrestag der 
Türkenbefreiung Wiens von 1683 enthülltes 
DENKMAL Kolschitzkys im ersten Stock des 
Eckhauses des Grand-Café Zwi�ina, welches 
der Cafétier Zwi�ina in Auftrag gegeben 
hatte, und tradieren die Legende vom ersten 
Kaffehauserfinder in Wien. 
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���# ���+��, �# ����~ ��=$#����’+. ���# ~�<���, �# $� @#�$� ���~�. ���# 
~�������, �# ���� ����+. ���# �#<���, �# $����$�. �~�� ���� ~��"�$�-���$� #$#���� 
��#���$� ~#���� <#�#~#� ���	+ � �#=������ ~��� ~�+ $#��< @#"�����. ���� @�# 	� ���� 
 . �. ���� «��#"�����$� ���$�», @������~ +�#�#, �@#~�����+, ~#@#�#�� ��� ��~"��� 
��� ����� $���	
�#� ������. 

 
FRÜHZEITIGER FRÜHLING    ��*\�&�'��� '�+�� 
  J. W. von Goethe       �. �. ���� 
Tage der Wonne,       �$� $��#�#~�, 
Kommt ihr so bald?      �� @���~��
 �#$�? 
Schenkt mir die Sonne,      Q���� @���#~�  
Hügel und Wald?       �#~�����
 ��$�? 
 
Reichlicher fließen       ���"� @#��$�� 
Bächlein zumal.      }���$
��� @#���. 
Sind es die Wiesen?      ����~ $��� ~#��$� 
Ist es das Tal?      & <#�#�#~��� ���? 
 
Blauliche Frische!       ��#<#�#~� ���=
 ��|��! 
Himmel und Höh!      � $�|# |�=����! 
Goldene Fische      &#�#�� ��|�� 
Wimmeln im See.      ������� � �����. 
 
Buntes Gefieder       ������ ~��#���$� 
Rauschet im Hain;      �@�����
 � ��� 
Himmlische Lieder       }��#~�� $��$�, 
Schallen darein.      ���#� � ���. 
 
Unter des Grünen       
��, ~� ����� |�+��
, 
Blühender Kraft      �� ����$� @���#~� ~��, 
Naschen die Bienen      }��� |~�#�� ������
  
Summend am Saft.      � $���#� ���~��
 $�����. 
 
Leise Bewegung       � @#����� ������$$+, 
Bebt in der Luft,      ������, ��<�� ��<, 
Reizende Regung,      �����"� ���$$+, 
Schläfernder Duft.      &��#�������� ~�<. 
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Mächtiger rühret       '��~�# ��� $�|����+ 
Bald sich ein Hauch,     �#~�< ��� ��<��. 
Doch er verlieret      ��$ = ���� =������+ 
Gleich sich im Strauch.      � =��|���+ � ����<. 
 
Aber zum Busen      
� + "��� $� ��+�, 
Kehrt er zurück.       #�# =��� ��~������. 
Helfet, ihr Musen,      ��|� ��=�, |����� 
Tragen das Glück!      ����+ @#~�������! 
 
Saget, seit gestern      �@������ ��<�$
�#, 
Wie mir geschah?      �# $� ��$� $����#? 
Liebliche Schwestern,     ������ ��~$�$
��, 
Liebchen ist da!      Q#<�$$+ @�����#! 

         *���	�
> �
�
� "�>����	� 
 
���$+$� $#"�, @�#=#�� � "����, $�$�"� ���#��$� ~�+ �#<�$$+. �#$� =|�������
 

����$�	� =#���� �$�< @��, @�~ �< @#��#�#� �#$� <#����
�+ ��~ ��
#�# �����, �#| @#|��� 
$�#~�$	� #~�$ = #~$��, =�������� �#|#� $��$� @��#���� �� $��#=�����#�# �#<�$$+. 
�#$� =��������
 ����$� $� ���$�< |�~�$���, ~� �������
 @#~����+, ~� |�+��
 "����$� 
����� ��|#��, �# ��	$# ��#��$����+ $� ¡��$�� @#���� �� ���#@#������. 
� $#"� 
#������
 �����$� @���, �# ������ ~����
�� <����$ $� ��, �#| @#|��� ��=#�, �#�� ~��� 
��� �@�+�
.  

���$+$� $#"�, ��@�� �� +������, |�"��
 ���� +������ @#���’+ �@����$
#�# �#<�$$+, 
�# ��#�� $��$���� � "��������� =�@���� #"� �� ���	+. 

��@��$# ���� ���#� $#"� (� ��~#�# �, �# ���� @#����~ $#"� ��=� #<#"� 
�@������
�+ ~# ���	��) � ���� @�# ���� �#<�$$+ (|# ��~#�# �, �# �#�� +� $� ���	+� 
@#��"��� ���� @#���’+)  #��$$ �#�
���$� �#$ ¢��� $�@���� ���� ���� «&�����" � 
@�#��$$+», @������~ +�#�# + ��� @�#@#$��.  
 
WILLKOMMEN UND ABSCHIED   #�+�"�\ � !"*����% 
   J. W. von Goethe      �. �. ���� 
Es schlug mein Herz,  geschwind,  zu Pferde! �� |’��
�+ ���	�! }"��
, �#� ��$
! 
Es war getan fast eh gedacht.   ��� ����+ �#� =��$��#�
. 
Der Abend wiegte schon die Erde,  �@#���� ���� ��"��$+ ��$
, 
Und an den Bergen hing die Nacht;  � �#�� ����+�#� �������
. 
Schon stand im Nebelkleid die Eiche  �� �����$�-~�|� � @��
�� 
Ein aufgetürmter Riese, da,   
���$$� ���$� #~+����
, 
Wo Finsternis aus dem Gesträuche  Q��� ��##�� � ����<��$� 
Mit hundert schwarzen Augen sah.  �# ��$� = $#"� ��=�����
. 
 
Der Mond von einem Wolkenhügel  &-=� <���� ���+	
 ����+~��, 
Sah kläglich aus dem Duft hervor,  ��#=#��� ~�<#� #@#�����. 
Die Winde schwangen leise Flügel,  � ����� ������� <����, 
Umsausten schauerlich mein Ohr;  �#| ~��� ����<#� $�@#���. 
Die Nacht schuf tausend Ungeheuer,  � $�" ���#���� ���+"� @�����, 
Doch frisch und fröhlich war mein Mut: }�$� � <#�#|����
 $� ������. 
In meinen Adern welches Feuer! � �@���<$�� � �#��� ���	� ���, 
In meinem Herzen welche Glut! ���� �#�� @#~������ ��$ �����. 
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Dich sah ich, und die milde Freude  &������ + ���� �#�#~��� @#��+~, 
Floß von dem süßen Blick auf mich;  ��$ $��$���� #=����
 ��$�. 
Ganz war mein Herz an deiner Seite  ���� + ���	� $� ���� ~#��+~, 
Und jeder Atemzug für dich.   � �#��$ @#~�< ��� – �#|�. 
Ein rosenfarbnes Frühlingswetter  ���$� ������� ~# ����� �ó�#, 
Umgab das liebliche Gesicht,   }����"� ��#� #|��""+ 
Und Zärtlichkeit für mich - ihr Götter! � @#���~���+ $� �#��, 
Ich hofft es, ich verdient es nicht! �# =������� ��|#� #~��"$�! 
 
Doch ach, schon mit der Morgensonne � «�<!», @�#��$����
 @���#~�, 
Verengt der Abschied mir das Herz:  
#� ��$#� ��@�� � ��$� �#��. 
In deinen Küssen welche Wonne! � 	���$��< – ����
�� $��#�#~�! 
In deinem Auge welcher Schmerz!  � ��#�< #"�< �� |��
�� |#��! 
Ich ging, du standst und sahst zur Erden � �~�, =�����#�
 = ���� =��<�$$+, 
Und sahst mir nach mit nassem Blick: 
� =� ��
#=��� @�#�#~����. 
Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! ��� � 	� ����+ – |��
 �#<�$��! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück!  
�, �#��, ����� – +� �#<���! 

 *���	�
> �
�
� "�>����	� 

Q#�� ���	� |’��
�+ $��#� �����$�, � #"� ���� ��~��+��
 = ����� ��~�� ���� #~$� 
#|��""+, �� =$���#, �# @�����# �#<�$$+. �� $��$�, ������ @#"���+ $�~�� $�� =�#�� 
|�"��� ���� @#-�$�#��, ��~��� �#�$�� <����$�, =��$����� ���� � ��|� ���#�#. 
� �$�#�� 
����� =$�����
 � ��� $� ��~"����� �#�# =�~#�#��$$+ ��~ ����+, � �#~� �#=�����, �# 
�#<�$$+ @���#, =�������� $� =��~�� ���� �����.  
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JUBILÄEN 

Doz. Dr. Iryna Pelashenko, Marlene Borisenko, Nadija Serebryakova 
Nationale Universität Donezk 

LEHRSTUHL FÜR GERMANISTIK IN ZEIT UND RAUM 

Im September 2011 feiert der Lehrstuhl 
für Germanistik an der Nationalen Univer-
sität Donezk seinen 45. Gründungstag. Im 
Vergleich zum 200. Jubiläum des Lehrstuhls 
für Germanistik an der Humboldt-Univer-
sität Berlin und sogar zum 80. Gründungstag 
des Lehrstuhls für deutsche Sprache in St. 
Petersburg ist das gar nicht so viel. Aber 
Feste soll man feiern, wie sie fallen. Das 
Leben geht seinen Gang im rasanten Tempo 
und so ist der 45. Gründungstag des 
Lehrstuhls in Donezk auch ein wichtiges 
Jubiläum. Alles hängt davon ab, womit die 
Zeit ausgefüllt wird, und dementsprechend 
ist sowohl der 45. Gründungstag als auch der 
80. oder 200. der Anlass zur Besinnung und 
zum Feiern. 

Wie ist die Geschichte des Lehrstuhls? 
Was ist seine Mission? Wie sind seine Erfol-
ge und Perspektiven?  

Die Anfänge des Lehrstuhls gehen in 
die weiten 60er. Der Lehrstuhl für Deutsch 
(heute der Lehrstuhl für Germanistik) wurde 
1966 an der Staatlichen Universität Donezk 
gegründet. Die Aufgabe des neuen Lehr-
stuhls war rein pädagogisch: Ausbildung von 
Deutschlehrenden für die Region. 

Die erste Lehrstuhlleiterin war A. D. Mo-
rosova, Spezialistin für Methodik der deu-
tschen Sprache. Jedoch die damals nicht 
offenbarte Mission des neuen Lehrstuhls war 
weitaus komplizierter – tief im Osten der 
Ukraine ein akademisches und wissenschaft-
liches Zentrum für Auslandsgermanistik zu 
schaffen. 

1969 wurde Dr. Alexei Prokop£zuk, der 
gerade an der Universität Leningrad promo-
vierte, zum Lehrstuhlleiter. Dank seinen Ak-
tivitäten entwickelte sich das Interesse an 
Forschung und das wissenschaftliche Profil 
des Lehrstuhls wurde prägnant. 1971 wuchs 

der Lehrstuhl zum ersten Mal über die Gren-
zen der Region hinaus: bei der Ausschrei-
bung studentischer Forschungsarbeiten im 
Republiksmaßstab wurde die Diplomarbeit 
von V. Kaliuš£enko mit einem Preis gewür-
digt. Das Ereignis könnte man als Zeichen 
auswerten. Diese Arbeit war dem Problem 
der kontrastiven Linguistik gewidmet und 
gerade dieser Bereich wurde später zu einer 
der grundlegenden Richtlinien für die For-
schungen des Lehrstuhls. 

Alexei Prokop£zuk hat eine Reihe 
seiner Kollegen/-innen für die Linguistik 
begeistert. Die Ergebnisse seiner Tätigkeit 
ließen sich Ende der 70er Jahre sehen. Von 
1973 bis 1987 übernahm Dr. Alexander 
Jukhanov Leitung des Lehrstuhls und setzte 
die von Dr. Prokop£zuk begonnene Ent-
wicklung im Lehr- und Forschungsprozess 
fort. Dank vielen Aktivitäten wurde der 
Lehrstuhl in dieser Zeit in den Hochschul- 
und Forschungsraum der sowjetischen Ger-
manistik eingeführt. In den 70. Jahren 
ehrten viele bekannte Gastprofessoren mit 
den Vorlesungen die Donezker Alma mater: 
E. Gulyga, I. Susov, A. Domashnev, E. Ro-
sen, V. Levitzky, B. Balin, T. Sakharova u.a. 
Diese Begegnungen vertieften das Interesse 
für aktuelle Probleme der Germanistik und 
schufen die Voraussetzungen für wissen-
schaftliche Dispute am Lehrstuhl. Gleich-
zeitig entwickelten sich Kontakte zu füh-
renden Universitäten der UdSSR: zu 
M. Thorez-Hochschule für Fremdsprachen 
Moskau (heute – Linguistische Universi-
tät), zu den Universitäten Tscherniwzi und 
Kalinin (heute – Twer¥), zur Pädagogischen 
Hochschule Tula. Führende Wissenschaft-
ler dieser Institutionen halfen im Donezker 
Lehrteam ein eigenes wissenschaftliches 
Potenzial heranzuziehen.  
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Es folgte Promotion auf 
Promotion: 1978 – I. Pelashenko 
(wissenschaftliche Leiterin Prof. 
Elena V. Gulyga, Moskau); 1979 – 
V. Kaliuš£enko (wissenschaftli-
cher Leiter Prof. Vladimir P. Ne-
dyalkov, Leningrad). 

Die Promotionen der 70 er-
80er Jahre von L. Kislyakova, O. Mi-
khailovski, Sh. Basyrov, N. Tcher-
nyshenko legten den Grundstein 
für ihre weiteren erfolgreichen 
Forschungen. 

Mit 20 Jahren trat der 
Lehrstuhl in die Etappe der Reife: 
eine feste wissenschaftliche Basis 
für das weitere Wachstum war 
geschaffen. 

1987 übernahm Vladimir 
D. Kaliuš£enko die Leitung des 
Lehrstuhls. 1988 wurde seine 
Monographie «Deutsche denomi-
nale Verben» (Studien zur deu-
tschen Grammatik. Bd. 30. Tübin-
gen, 1988. – 180S.) veröffentlicht. 
1989 habilitierte er mit der Dis-
sertation «Wortbildung «Nomen-
Verb». Typologie denominaler Ver-
ben». Die nächsten Aufgaben des 
Lehrstuhls bestanden in Fol-
gendem: Weiterentfaltung des 
wissenschaftlichen Potenzials des 
Lehrstuhls, Erweiterung der For-
schungen und Durchbruch in den 
europäischen Forschungsraum. 
Prof. V. Kaliuš£enko, seinem Na-
men als Sprachwissenschaftler 
und Autor anerkannter Publika-
tionen im In- und Ausland, ins-
besondere zweier in Deutschland 
veröffentlichten Monographien 
(1988, 2000), sowie sehr kom-
petenten Dozenten wie I. Pela-
shenko, L. Kislyakova, A. Jukha-
nov, N. Tchernyshenko, L. Yagu-
pova, A. Basyrov, V. Shemetov, 
und Hochschullehrer/-innen S. 
Tarabrina, M. Borisenko, V. Po-
lynkin u.a. ist es zu verdanken, 
dass der Lehrstuhl in Donezk  zu einem  der 
führenden Germanistiklehrstühle in der 

Ukraine heranwuchs und sich in 
Donezk eine neue wissenschaf-
tliche Schule formierte. 

In den stürmischen 90ern, 
als in der Welt vieles in die 
Brüche ging, verstärkte der Lehr-
stuhl sein Potenzial. Der an der 
Fakultät seit Anfang des neuen 
Jahrhunderts bestehende Promo-
tionsrat förderte die wissenschaft-
lichen Forschungen. Die For-
schungsschwerpunkte waren: 

– Typologische und sprach-
vergleichende Untersuchungen 
(Deutsch, Englisch, Russisch, Ukra-
inisch u.a.) auf den Ebenen der 
Lexik, Syntax,  

Morphologie; 
– Deutsche Wortbildung in 

Diachronie und Synchronie; 
– Pragmatik und interkul-

turelle Landeskunde. 
In dieser Zeit wurde der 

Promotionsprozess fortgesetzt und 
gleichzeitig war ein neues Betä-
tigungsfeld zu bearbeiten: Ent-
wicklung internationaler Bezie-
hungen. Das erste internationale 
Projekt «Schaffung neuer Lehr-
bücher für das Germanistikstu-
dium in der GUS» realisierte der 
Lehrstuhl gemeinsam mit dem 
Institut für Deutschlandforschung 
der Ruhr-Universität Bochum in 
den Jahren 1995-1999, finanziert 
von der Volkswagenstiftung. Die 
Projektleiter waren: von deutsc-
her Seite – Prof. P.-H. Kluss-
mann, Direktor des Instituts für 
Deutschlandforschung und von 
ukrainischer Seite – Prof. V. Ka-
liuš£enko. Am Projekt waren elf 
Hochschullehrer/-innen sowie Stu-
dierende aus Donezk beteiligt, die 
zum Forschungsaufenthalt an die 
Ruhr-Universität eingeladen wur-
den. Als wissenschaftliche Berater 
der Projektteilnehmer wurden 
berühmte deutsche Linguisten 

herangezogen: Prof. G. Jachnow (slawische 
Sprachen), Prof. K.-P. Wegera (Leiter des 
Lehrstuhls für Geschichte der deutschen 

Lehrstuhlleiter 

�. }#rosov�, 
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Sprache), Prof. K. Eimermacher (Direktor 
des Lotman-Instituts für russische und so-
wjetische Kultur) u.a. Zwei Promotionen, 
drei Diplomarbeiten, eine Monographie, ein 
Sammelband zur mittelhochdeutschen Wort-
bildung, zwei Lehrbücher zur deutschen 
Landeskunde entstanden als Ergebnis des 
Projekts [1, 2,3,4]. Auch nach Auslaufen des 
Projekts waren die Forschungen fortgesetzt: 
Dr. L.Yagupova in Zusammenarbeit mit dem 
Prof. K.-P.Wegera arbeitete  mit einem Kor-
pus von Handschriften, das an der Ruhr-
Universität zusammengestellt worden war, 
und wendete die von den deutschen Spe-
zialisten in der historischen Grammatik 
entwickelten Forschungsmethoden an. 

Zu dieser Zeit verfügte der Lehrstuhl 
schon über intensive Kontakte zu mehreren 
deutschen und österreichischen Institutio-
nen, was zur Entwicklung von Beziehungen 
mit zahlreichen Bildungseinrichtungen in 
Deutschland und Österreich beitrug. Seit der 
Gründung des DAAD-Büros in Kiew be-
stehen partnerschaftliche Beziehungen mit die-
ser Organisation. Viele Kollegen/-innen und 
Studenten/-innen wurden DAAD-Stipendia-
ten. Seit 1994 entwickelte sich die Zusammen-
arbeit mit der Robert-Bosch-Stiftung und 
dem Goethe-Institut Kiew, zudem auch 
Kontakte zu den Hochschulen in den GUS-
Ländern, wie z.B. zu Lomonossow-Univer-
sität Moskau, zur Staatlichen Pädagogischen 
Hochschule für Fremdsprachen Minsk. Tra-
ditionelle Beziehungen mit den ukrainischen 
Hochschulen wurden auch gepflegt: mit der 
Nationalen Iwan- Franko-Universität Lwiw 
und der Jurij-Fedkowitsch-Universität Tscher-
niwzi, mit der Taurischen Universität Sim-
feropol und der Staatlichen Universität 
Saporischja. 

Im neuen Jahrhundert wurden die in-
ternationalen Kontakte des Lehrstuhls sowie 
seine Forschungsbasis gefestigt. Der Pro-
motionsprozess entwickelte sich weiter: 
L. Koshkaryova (2000), N. Pyrlik (2001), 
O. Materynska (2005), O. Konstantinova 
(2006), I. Jushkowetz (2009), J. Us (2010). 
Erstmals in der Ukraine wurde mit der 
Promotionen im Fach 10.02.17 «Historisch-
vergleichende und typologische Sprachwis-
senschaft» begonnen. Erfolgreich habilitier-
ten in diesem Fach Dr. Sh. Basyrov («Ty-

pologie der Reflexivverben in den indoger-
manischen Sprachen», 2007). Dr. L. Yagu-
pova verteidigte 2009 ihre Habilitationsar-
beit «Substantiv-Derivation in mittelhoch-
deutschen Dialekten: Präfixsystem im Wan-
del». Beide Dissertationen trugen einen für 
die ukrainische Linguistik innovativen Cha-
rakter. 

Sprachenforschung und -vermittlung 
am Lehrstuhl sind traditionell miteinander 
eng verbunden. Ein hohes Ausbildungsni-
veau wird durch die Verbindung Professio-
nalität der Lehrkräfte und Ausbildung mo-
derner Unterrichtsmittel erreicht. Der Lehr-
stuhl bietet den Studierenden gut ausgestat-
tete Räume, EDV-Labors, Multimedia-
Projektoren, interaktive Whiteboards, eine 
breite Palette von wissenschaftlichen und 
literarischen Werken in Leseräumen etc. Die 
Verfügbarkeit moderner  Ausstattung wirkt 
sich positiv auf die Qualität des Lernpro-
zesses aus und erhöht damit die Qualifika-
tion der Studierenden. Die Ergebnisse dieser 
Arbeit sind ablesbar: bei Allukrainischen 
Ausschreibungen belegen Germanistikstu-
denten aus Donezk traditionell erste Plätze. 

Die 15-jährige Zusammenarbeit mit dem 
DAAD und mit dem Goethe-Institut Kiew 
wird ausgebaut. Zwei Zentren des Goethe-
Instituts sind an der Fakultät präsent: das 
Lernmittelzentrum und das Sprachlernzent-
rum. 

Seit 2009 läuft ein neues Projekt: 
«Germanistische Institutspartnerschaft». Das 
Projekt realisiert der Lehrstuhl gemeinsam 
mit dem Sprachenzentrum der Westfälischen 
Wilhelms-Universität Münster. Projektleiter 
sind: von deutscher Seite – Prof. W. Grieß-
haber, von ukrainischer Seite – Prof. V. Ka-
liuš£enko; die Koordinatoren des Projekts 
sind JP Dr. H. Roll und Dr. L. Kislyakova. 
Das Projekt umfasst viele gemeinsame wis-
senschaftliche und akademische Veranstal-
tungen.  

Heute ist der Lehrstuhl eine bemer-
kenswerte Einrichtung im akademischen 
und wissenschaftlichen Hochschulbereich der 
Ukraine. Er erfüllt seine Mission und ent-
faltet sein Potenzial. Doch seine heutigen 
Erfolge sind ohne die 45-jährige unermüd-
liche Tätigkeit aller Mitarbeiter unvorstell-
bar: seiner Lehrstuhleiter und Lehrkräfte 
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aller Generationen. Ein besonderer Dank sei 
an dieser Stelle den ersten Hochschullehrern 
ausgesprochen: L. G. Belogurov, V. G. Pshe-
nytchnaya, T. G. Starchenko, S. M. Gorlova, 
O. G. Simkina, E. O. Chirkina, M. J. Kudrya-
shova, S. M. Kuznetzova, O. O. Prokopenko, 
A. I. Karatchov. Leider sind viele schon aus 
dem Leben geschieden. Großen Respekt ver-
dienen die Kolleginnen und Kollegen S.A Ta-
rabrina, I. I. Pelashenko, L. I. Kislyakova, 
M. W. Borisenko, O. V. Tchobotar, die auch 
heute arbeiten und zur Erziehung einer ho-
hen akademischen Kultur am Lehrstuhl 
beitragen. Und last but not least verneigen 
wir uns in Dankbarkeit vor dem Lehrstuhl-
leiter Prof. V. Kaliuš£enko, dem Ideenma-
nager und dem geistigen Motor dieses 
Teams. 24 Jahre lang repräsentiert er den 
Lehrstuhl, der ihm ans Herz gewachsen ist. 

Wie sieht heute der Lehrstuhl für 
Germanistik aus? Das ist dank durchdachter 
Leitung ein gut eingespieltes Team aus er-
fahrenen und jungen Kollegen/-innen. Am 
Lehrstuhl sind drei Doktoren/-innen habil. 
und zehn Doktoren/-innen tätig. Vorran-
giger Forschungsbereich ist nach wie vor: 
«Typologische und sprachvergleichende For-
schungen in Diachronie und Synchronie» 
Für die wissenschaftliche Leitung der Dokto-
randen sind Prof. Dr. hab. V. Kaliuš£enko, 
Prof. Dr. hab. L. Yagupova, Prof. Dr. hab. 
Sh. Basyrov und Dozentinnen Dr. I. Pelashen-
ko und Dr. L. Kislyakova verantwortlich. 

Wie sieht der Lehrstuhl in Zukunft 
aus? Die Zukunft lässt sich schon erahnen, 

wenn man dem wissenschaftlichen Nach-
wuchs Aufmerksamkeit schenkt. Junge Kolle-
gen/-innen nehmen aktiv an allen Projekten 
teil. Junge Wissenschaftlerinnen – Dr. J. Us, 
Dr. I. Jushkowetz, Dr. O.Konstantinova – lei-
ten die Sektionen am Lehrstuhl. Dr. O. Ma-
terynska arbeitet an ihrer Doktorarbeit. Bald 
promovieren die Doktoranden/-innen O. Nes-
teruk, E. Belezkaya, O. Kas¥yanov, N. Povto-
rukha. Das ist das junge Gesicht des Lehr-
stuhls, seine Zukunft. Der Lehrstuhl ist stolz 
auf seine Absolventen, die in der Ukraine 
und im Ausland arbeiten. 

Alle Freunde und Partner wünschen 
dem Lehrstuhl für Germanistik an der Na-
tionalen Universität Donezk, ihren Professo-
ren, Dozenten, Lehrkräften und Studieren-
den bei allen Vorhaben viel Erfolg und auf all 
ihren Wegen Gelingen! 
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��� 	� – $��� �����+. 
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��=$�"��� ������� ���~#, +�� @�#�. }��-
���"�� �#������ ��#���� ¢���: «Werd’ 
ich zum Augenblicke sagen: Verweile doch, 
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� 1947-1957 ��. �. �. }�����"�� 
$��"���
�+ � ��#��, +�� ��� =��~�� = 
��@�#�#�. «'�#�� ~�+ ��$� – 	� ������� 
����#�#��#�, 	� $�=�|��$�, $������, ��� 
�#��$��"$� ~���$���#, |������� �$���
 = 
�#������ ���+��, @������ =�<#@��$$+-
�� � �#="�����$$+��, ����#���� � @���-
����$$+��, ��~��$��� �#��$���� @�=$�$-
$+ $���#���$
#�# �����, �#�# ���#���, 
���
����, ����������. � �� #|��=� �#�< 
@����< �"������ – ��~��< � =���+�$�<, 
+�� � $������< ��#��< @�~��������� � ~�-
��< ��#�< �"$�� @���$�$$+ ~# ������, ~# 
=$�$
». 

� 1958-1960 ��. ����+� =�#"$# $�-
�"���
�+ � 
���|#��+$�
�#�� ���
�#����-
$
#�� ��<$����� � @��	�� =���~���"�� ���-
|� � �. Q����$
�#��. ������# ��#~�$$�-
��: «�#�+ =���� ��$� �= ���
�#����$
#� 
�#|#�#� � ���
�
�#�� ���|�, <�~#�$+ 
���#~�+�
$���
 +�#�# �� $��"�$$+ � 
�-
��|#��+$�
�#�� ���
�#����$
#�� ��<$�-
���� ~��� =�#�� =�#|��� @���� ��#�� � 
�����	��� +� �������#�� � ���#��-���-
�#��. 
#�� $� ��@�~�#�#� |��� �#+ ���+ 
����@���  ~# �������
$#�# �$������� ��. 
Q��@�$��-Q��#�# � Q����. ��� ~#�+ �#=-
@#�+~����+ @#-�$�#��: + #|��� @�#��-
��� @�~��#��, +�� ��� ������� ���#��
�#� 
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�������$#���, �~�� @�~��#� ��� ��#� 
����+ $� �	�$�». 

& 1960 @# 1965 ��. �. �. }�����"�� 
$��"���
�+ $� �����
���� �$#=��$�< �#� 
���$�#�#�# �$����������. 
�� ��$ =������ 
��#�< $�������< ~��=��, = +���� ��=#� 
���= ����~�� ���$�� $�-
���, |�� ���#�#� ���-
~�$��
�#�# ������. � 
������ ��$ �������� ���� 
���#��
�#-�����~�	
��� 
����$�. ����+� �#=@#-
��~��, �# +�|� ��$ $� 
���� �����$���#�, �#  |�� 
|� �������#�, ���#�#� 
�|# ���#���#�. ���|��-
$��� @��
��$$����� ������  . �. ¢���, 
�. �. ���$��.  

 & ���|#�#� �~+"$���� �. �. }��-
���"�� =��~�� ��#�< �$����������
��< �"�-
�����: «�. �. }����� – $�@��������$�� 
@�~��#� = "����$�� �#�#-
�#�, ���|#��� =$���	
 
$���	
�#� ����������, ��-
��������, $�~=��"��$# 
�$������$�$�, ���#�##���-
"�$� � ~����$� ��$��. �� 
��� =��=#� � ���< ��~$#-
��$$+<. � �� �. }. &�~#-
�#�$�� – ��� $�=�|��$�� 
�"����
, ���� �����$�
-
�#� ���#��"$#� �����$��-
����, �#�#|��$$+ ��+<��-
$#���, �$������$�$#���, ��$����#� $#��< 
�~��, ���|#��� $���#��� ���@���, +�#�# + 
� ��
#�� $�������+ $����~�����».  

��~��#��"$� ~�+�
$���
 �. �. }��-
���"��� �#=@#"�$���
�+ $� ����~�� �$#-
=��$�< �#�, ~� ��$ @��-
	�� � 1965-1970 ��., 
@#��� $��"���
�+ � ��@�-
��$���� (1971-1973), � 
1977 �. =�<���� @�~ ��-
���$�	��#� @�#�. &�~#-
�#�$#�# �. }. ��$~�-
~���
�� ~������	��, � 
+��� ��=$�"�� �������"-
$�� ������ �����$���-
$�< =$���� ��@� gut � ��������� ��"��$#� 
$���	
�#� �#��. �+ �#|#�� ���� ~�+ $
#�# 
@���@����#� ~# ���|� @�#��~$�< �����$-
�
��< �����$�����. «����� – 	� �#+ ������ 

��|#�, � +�� + @#��$�� ���� ��#�� ���-
�#�», – ���� �
#�#~$� ����+�. 

 #�# ���|��$� =�$+��+ � ���
$�� "�� 
– «�����
 � ��#�$���<». � @������
$# 
�#=@#"�$���
�+ ~���$���
�� � ~���$�
�� 
�@#@�+, �@#"���� $� @#��~� =����@$��� 

~���$� (@�~ #@��#� ~#	. 
���$�	
�#� 
. �.), � = 
1980 @# 1995 ��. – $� 
@#��~� ~���$� �����
��-
�� �$#=��$�< �#� �
���-
�
�#�# $�	�#$��
$#�# �$�-
��������� ���$� �. ���$��. 

��#�. }�����"�� 
"��$# =�=$���
�+: «�$�-
�������� – ��� ~����� 

~��, � ����~�� – ~���� �#~�$�, ~� + 
@�#�#~�� |��
�� "����$� ��#�# ����+». 
Q���~�� $���	
�#� ���#�#���, +�� �. �. }��-
���"�� #"#��� = 1987 �., 	�$�� ��~~�$���
 
��#�# ����. ��
 ���� ~����
�� ��~����� 

�#���. �� =�@���$$+ ���  
>�� ��� O. �. �
	���-
�=	?, �� #������� $�-
���@$� ��~@#��~�: 

�#	. ���$�	
�� 
. �.: 
«������ ~#|�#=�"��-
����
 �#�#�$#� ���#� 
�#�# <��������, �# 
���������� �#�# 
��~$#��$$+ = ��~
��. 
'�$�� �#�# +� 
$���#�	+, �# $� ���@��
 

$��	��� � $� ~#=�#�+� �#|� #|����� � $��	� 
����� ������». 

�#	. ���������$ �. �.: «Q#�#��# � 
��#�����"$�< �#�����<: @���~���� ~���, 
@#��� @�#�����$�� �����$���, @�~��#� ��~ 

�#��, <���=����"$�� =�-
��~���" ����~��, ����� � 
�#|#��, �������"$�� ���-
������� �� �$�������, #|�-
~�� �����
 � ���$# �@��-
����
�+ ��� �#|#�, ���-
��
 ��~$# =$���� ��<�~ = 
|�~
-+�#�, $����
 ���-
������
$#� �����	�� � @�� 
	
#��,  +� ����$�$� $� 

��#�� ����@	� = #~$��� ����$#�, =|������ 
��#� @�#�����$� � ��~�
�� ��	�. �� ���-
��	��#, +��� $� �#��$ �#�#~��. 
�� ����+ = ��|#�’� � ���	�». 
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�#	. ����� 
. }.: «�~���
$�� =���~���" 
����~��, �#�@���$�$��, �#����$�$��, $�-
���$~��
$��, �= @#"���+� ���#��, � �� – ~�+ 
����� ����~�� – 	� ���$# � ���#@�». 

�#	. �������� �. �.: «���#�����"-
$�� �����$��, ��<���	
 ���#�#�# �����, 
~#|�#=�"����� �� �#����$�$�� �#����, 
������� ��#�� �� ���#� � ��~��#���, �#-
��$��� � ~���, ������� � �����; $�~��$�� 
~��� � ��=$�< �������< �����	�+<, ����-
�$�
��� |�����	
». 

�#	. Q#$~=
#��� �. �.: «� ~#�� � 
����� @�#�. }�����"��� ������# @#-
�~$����
 ��#�"���
 � $���#�$�� @#��� $#-
��< �~��, �#$	�@	��, 
�����	
�� $��$��� � 
�##�~�$�	�� $���#-
�#-~#���~$�	
�#� �#-
|#�� �"�$�<-�����-
$����� $��#� ~����-
�� = ~#�+�$�$$+�� 
���#@���
��< �"�$�<. 
�#�~�$ �����
#��" 
������ ��$�#� ��#�# 
����+ ~������� ��-
~+� ����+ @�=$�$$+ 
����� � �#�# ���#-
�#��
�� #������$$+. 
 #�# ��#�"� �$����+, 
$���#�� ~#�+�$�$$+, ����$�=� � ���
���� 
���������
 =�<#@��$$+ � @#���� �#��� � 
#~$#~��	��». 

�#	. Q#���$�	
�� 
. }.: «�#�~�$ ��-
���
#��" – ������� ��~�$�, |# ��$ $� 
��#��� ���	�, � ����+ ���� ���, ~� ��|�+�
 
��|� � ���+�
 �#|�. ����+ – 	� @��$+, @�#-
�@���� �� ~# ��$	+, ~����, �# ���#$� $�|� @#-
������, �~�� @#����� �#<#� @�+��� ���#�� 
|����� ������$
 @’+$�#�#, "���#�# ��$�». 

�#	. ����� �. 
.: «��#�. }�����-
"�� �. �. – �"�$�� ���#@���
�#�# �#�-
����, ���#�##���"�$�, ���~#��$� #�#|��-
����
, $�@��������$�� ������� ��~$#�# �� 
�$#=��$#�# ��#��». 

���=+�� ��#�. }�����"�� ������ 
~��� |��=
��< ��~��, = +���� @#�~$���
 
$���~���, ��� ��	$� $���� ~�<#�$#� �@��
-
$#���, $�~��$#���, ���#���, �=���#�#=�-
��$$+ �� @�~������. 

�. �. }�����"�� – ��~#��� �"�$�� � 
����=� �����$�
�#�# �#�#=$������, ���#� 
@#$�~ 70 $���#��< @��	
, �"��$�� ���-
$��#~$�< � ��������$�
��< �#$������ � ���-
$��	+<, }�$<�$�, ��~$�, �������, Q����, 

�#$�	
��, �#�����. & 2007 �. ��$  @�#-
���#� ����~�� $���	
�#� ���#�#���. � 
1990 �. $��#�#~��$�� #�~�$#� &$�� �#-
��$�. ��� �#�#�#� �@�	����=#��$#� ��~� 
@# =�<���� ��$~�~���
��< ~������	�� �= 
�@�	���
$#��� «�����$�
�� �#��», $�#~$#-
��=#�# �����@�� #@#$�$�#� @�� =�<����< 
��$~�~���
��< ~������	��, ����� $���#-
�#� �#|#�#� ��@���$���, "���� ��#����"$� 
����� =� ����@� ~# �����$�
�#� ���#�#��� 
�� ���#��� $���	
�#� �#��. ��$ �@��-
#���$�=��#� �#$������ �����$�
��< � |�-
����
��< �����$����� � }�$<�$�, �
�#��, 
��$	� �� Q�#���. � 2002 �. #|��$�� @�#-

���#�#� �����$�
-
�#�# ���
$#�# �$����-
������ � }�$<�$�. &�-
�~+�� #�#|����� �$�-
	������ �.�. }�����-
"��� ����~�� $���	
-
�#� ���#�#��� �����-
$# �@��@��	����� = 
��~�$�
���, ����-
|��=
��� �� ��
~�$-
|��=
��� �$������-
������, ���#��$�
-
��� �$������#� � 
�. ����|��=� �� @�#-
~#���� �@��@��	� = 

�$���������#� !��+$��$-���$|���, �#$-
~#� �. &��~��+ � }�$<�$�, Q#�����#� ��-
��	
��< $��	��. ��=#� �= $���	
���� �#-
������ �= �$���������� !��+$��$� @�#�. 
}�����"�� =�@#"������� @�#��~�$$+ $���-
	
�#-�����$�
��< ��@���$��
��< �#�#�������.  

��� ����+� ��� #	�$�� �
#�#~$� ��#� 
���
$� � ���|�� ��#�#$�: «�~$#��| � ����� 
� @��	�, ���~#�#���. ���� "��#� =�������� 
@#��� $� �������� $��� � �#=@#�#����� 
��#� =�����+. � ��~+< 	�$�� �#=��, @#-
�+~$���
, �$������$�$���
, #���"�$���
; $� 
�@������ |�����
$#���, $�#���"�$#���, 
|�=���
���’+ �� ��#�=��». 

���|��
��� ~#�+�$�$$+� ����+� ���-
��� @���$#��$$+ ��#�� �#~�$� �� =~���-
$�$$+ @�#�����$�< ����. � @��$�< $� 
���|��$� @�#�. }�����"��� – «@�=$��� 
|��
�� ����, ��<#���� $#��< �#���|�� � 
�����$����	�, ~#���~��� ���#��� �
����
�#� 
�����$������». � �� � =�@#���$� ���+: 
«���� ���~�#� 250-�# ������ �
����
�#� 
�����$������ � @#��$	����� $� ������� 
��#�< �$����». 

 

!�<[��8@��� �����@’` <. �. �., ����. ���� !�
��@
��� 
(��@�@
��	= ��>�������	= 8��@��
	��� �;��� �@��� 
�����) 
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Mag. Jurij Sacharow 
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw 

PROFESSOR BOHDAN MAXYMTSCHUK ZUM SIEBZIGSTEN: 
PORTRÄT EINES GELEHRTEN 

Zahlreiche Gäste, Vertreter akademi-
scher Kreise, haben sich am 18. Mai 2011 im 
Festsaal des imposanten Hauses der Ge-
lehrten zu Lwiw eingefunden, um Prof. 
Dr. Bohdan Wassyljowytsch Maxymtschuk, 
einem namhaften, im In- und Ausland be-
kannten Germanisten, anlässlich seines 70jäh-
rigen Jubiläums herzlich zu gratulieren.  

Es ist ein Verdienst des Jubilars, dass 
das Ansehen der Lwiwer und der ukra-
inischen Germanistik in Europa sehr groß 
sind. Seit dem Abschluss des Germanis-
tikstudiums 1965 lehrt B. W. Maxymtschuk 
an der Iwan-Franko-Universität in Lwiw. 
Jahrzehntelang (1980-1995) stand er der 
Fakultät für Fremdsprachen als Dekan vor, 
und seit 1987 hat er das Amt des 
Lehrstuhlleiters für Deutsche Philologie, als 
würdiger Nachfolger von Prof. B. M. Za-
dorožnyj, dem Doyen der ukrainischen  Ger-
manistik, inne. B. W. Maxymtschuk promo-
vierte 1977 mit dem Thema «Der gramma-
tische Status der qualifikativen adjekti-
vischen Wörter im modernen Deutsch» (sein 
Doktorvater war Prof. Zadorožnyj). 1979 
wurde B. W. Maxymtschuk Dozent, 2007 
Professor.  

Prof. Maxymtschuk war Vorsitzender 
des Spezialisierten Promotionsrates für die 
Fachrichtung Germanische Sprache; er bet-
reut Doktoranden und opponiert bei Disser-
tationsverteidigungen, hält Vorlesungen und 
Seminare zur Germanischen und Deutschen 
Sprachgeschichte. Prof. Maxymtschuk ist 
Autor von über 70 wissenschaftlichen Arbei-
ten, seine Abhandlungen gelten Problemen 
der Kategorisierung der Wortarten, insbe-
sondere der von qualifikativen Wörtern, aber 

auch didaktischen Fragestellungen und eben-
so solchen, die die Geschichte der ukra-
inischen Germanistik beleuchten. Darüber 
hinaus und ganz besonders ist Prof. Maxym-
tschuks unermüdlicher Einsatz im Her-
stellen internationaler Kontakte des Lwiwer 
Lehrstuhls für Deutsche Philologie zu ver-
wandten wissenschaftlichen Einrichtungen 
im Ausland hervorzuheben. Dank der per-
sönlichen Initiative von B. W. Maxymtschuk 
wurde in verschiedenen Jahren die Zusam-
menarbeit mit den Universitäten Wien, 
Freiburg, Oldenburg und Erlangen-Nürn-
berg organisiert. Aufgrund der langjährigen 
Kooperation mit der Ukrainischen Freien 
Universität München und der Hanns-Seidel-
Stiftung München wurden die regelmäßigen 
Ukrainisch-Bayerischen Germanistentagun-
gen ins Leben gerufen. 

Nun konnten all die Verdienste und 
Leistungen des Jubilars gebührend gewür-
digt werden. In einer erhabenen und zug-
leich ungezwungen fröhlichen Atmosphäre 
hatten die Kolleginnen und Kollegen des 
Gefeierten Gelegenheit, ihm ihre aufrich-
tigen Glückwünsche und Wertschätzung aus-
zusprechen. Als erster Gratulant ergriff der 
Rektor der Nationalen Iwan-Franko-Univer-
sität, Prof. I. O. Wakartschuk, das Wort und 
betonte besonders die Rolle des Jubilars 
beim Zustandekommen der internationalen 
Zusammenarbeit. Sodann erteilte der Dekan 
der Fakultät für Fremdsprachen, Doz. W. T. Su-
lym, der an diesem Abend als redegewandter 
Moderator geistreich für einen reibungslosen 
Ablauf der Feierlichkeiten sorgte, den ande-
ren Laudatorinnen und Laudatoren das 
Wort. Zuerst den Angehörigen des Lehr-
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stuhls für Deutsche Philologie (Doz. T. O. Buj-
nyzka hielt eine gedankenreiche Ansprache) 
und dann Vertretern vieler anderer Insti-
tutionen. Verlesen wurden auch die so 
zahlreich eingegangenen Glückwünsche von 
Hochschulen aus dem In- und Ausland. Zum 
Auftakt der Feier wartete Prof. A. J. Pas-
lawsjka mit einem spannenden Diavortrag 
auf, in dem der Lebensweg des Jubilars 
facettenreich dargestellt wurde. Gesangs- 
und Tanzdarbietungen sowie Gedichtvor-

träge umrahmten künstlerisch die Festver-
anstaltung, die man mit dem traditionellen 
«Mnohaja lita» für den verehrten und 
liebenswerten Jubilar ausklingen ließ.  

Nachstehend wird eine der Laudatio-
nes abgedruckt, in der, aus Sicht der jünge-
ren Generation des Lehrstuhls für Deutsche 
Philologie, die Vorzüge von Prof. B. W. Ma-
xymtschuk, unserem akademischen Ziehva-
ter, gewürdigt werden (hervorgehoben sind 
die zu akzentuierenden Silben).  

 
Einige Gedanken, in Strophen gefasst,  
Herrn Prof. Bohdan W. Maxymtschuk  
aus Anlass des denkwürdigen Tages zugeeignet 
 

Hommagen zu schreiben ist ’ne harte Nuss, 
besonders wenn man viel hervorheben muss. 
Verantwortungs- und ehrenvoll ist der Job, 

enthalten sein soll doch besonderes Lob. 
Mitschwingen sollen Anerkennung und Gunst – 
führwahr ist das wohl keine sehr leichte Kunst. 
Dabei darf es nicht allzu anmaßend werden – 

dem Hirten gehuldigt wird hier von der Herde. 
 

Ehrfurcht einflößend, überaus achtbar 
ist unser werter Chef und Jubilar. 
Unangefochten, jahrzehntelang 

versieht er den Dienst mit großem Elan. 
Begnadeter Führer, der Germanistik nie müde, 

besticht er uns alle durch die Attitüde. 
Dem Fach und Beruf verleiht er den Glanz, 

und was ihm ganz fremd ist, das ist Arroganz. 
 

Denn freundlich und nett ist er zu den Kollegen, 
dadurch kann man wirklich schon etwas bewegen; 
freundschaftlichen Umgang pflegt er mit uns allen, 

denn er mag nicht scharf kritisieren und tadeln. 
Um Worte nie verlegen, vornehm in Erscheinung 

regiert er den Lehrstuhl mit ruhiger Haltung: 
souverän und gekonnt, würdig und heiter – 

man kann sich von dem Führungsstil ’ne Scheibe abschneiden. 
 

Lehre und Forschung werden weiter florieren, 
und unser Lehrstuhl wird gewiss prosperieren, 

solange der Chef alles fest im Griff hat 
und über die Ordnung unentwegt wacht. 

Das Amt des Dekans und des Lehrstuhlinhabers – 
und wahrlich ist all das doch nicht ehrenhalber: 

er war ja schon immer aufs Gemeinwohl bedacht, 
was ihm den Dank vieler zu Recht eingebracht. 
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Ihm viel zu verdanken hat jeder von uns 
und sicherlich sind wir uns dessen bewusst, 

dass unsere Universitätslaufbahn 
ohne seine Beihilfe kaum denkbar sein kann. 

Fördern und fordern, das ist sein Konzept, 
und es zeitigt Früchte, ist des Erfolges Rezept. 

Ihn Pontifex der Germanistik zu nennen, 
das wäre schon richtig, weil viele ihn kennen. 

 
Brücken geschlagen hat er zahlreiche, 

dies tat er wie keiner in diesem Bereiche. 
Erlangen, Freiburg, Ulm, München, Wien, 
sie alle nun herzlich beglückwünschen ihn. 

Im Aus- und Inland, an renommierten Hochschulen 
vertritt er die Lwiwer germanistische Schule. 
Er leistet viel Arbeit, doch fehlt Eigennutz, 
zugute kommt’s jedem in seinem Schutz. 

 
Getrost können Sie nun auf Ihr Schaffen zurückblicken. 

Wir schätzen Sie sehr und möchten versichern, 
dass wir uns nach Kräften anstrengen werden, 

um Ihnen die Laune nicht oft zu verderben. 
Alle guten Wünsche fürs nächste Jahrzehnt – 
das sagt man ganz laut und gar nicht dezent! 

Robuste Gesundheit und recht viel, viel Glück – 
so wird gratuliert unsrem Herrn Maxymtschuk! 
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VERANSTALTUNGEN 
UND RÜCKMELDUNGEN 

Walter Degen, 
Referent Bildungskooperation Deutsch, 
Goethe-Institut Ukraine 

ZUR AUSSTELLUNG 
«MAN SPRICHT DEUTSCH» – EIN RÜCKBLICK 

«Das Menschlichste, was wir haben, ist 
doch die Sprache, und wir haben sie, um zu 
sprechen.»  

Theodor Fontane,  
(1819-1898), 

deutscher Erzähler 
 

Die interaktive und multimediale Ausste-
llung «man spricht Deutsch», die vom 1. bis 
zum 18. März 2011 im Kiewer Kinder- und 
Jugendpalast gezeigt wurde, 
zog mehr als 4500 Besucher 
in ihren Bann. 
 
Die Ausstellung lud alle ein, 
die sich für Deutsch interes-
sieren, Deutsch lernen oder 
unterrichten, für sich die 
Entstehung der deutschen 
Sprache und ihre Gegenwart 
zu entdecken.  
 
Die Ausstellung wurde von 
der Stiftung «Haus der Ge-
schichte der Bundesrepublik 
Deutschland» in Zusammen-
arbeit mit dem Goethe-Institut konzipiert 
und erstellt.  
 
Rund 500 Exponate gaben die Möglichkeit 
die deutsche Sprache zu erleben, die Schön-

heit, Vielfalt, Ausdruckskraft und Wandlungs-
fähigkeit der Sprache kennen zu lernen und 
sich auf eine kleine Wanderung durch die 

einzelnen Themenblöcke der 
Ausstellung zu begeben.  
 
Vom Grimmschen Wörterbuch 
über eine Original-Ausgabe 
von Goethes «Werther» bis 
hin zu kunstvoll im Unter-
richt verzierten Reclam-Hef-
ten, von der Jugendsprache, 
über den SMS-Kurztext bis 
zu zahlreichen Film- und 
Tondokumenten – all dies 
ließ Alltags-, Literatur-, Wer-
be-, Politik- und Jugend-
sprache lebendig werden.  

 
Ob es sich um eine erste Begegnung mit 
Deutsch handelt oder um eine vertiefte 
Auseinandersetzung - die Besucher der Aus-
stellung erfuhren, wann und wie die deutsche 
Sprache entstanden ist, wie Sprache lebt, wie 
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sprachliche Begriffe im 
Laufe der Zeit ver-
schwinden und neue 
auftauchen: Sprache ist 
ständig in Bewegung, 
besitzt kreatives Po-
tential – darauf mach-
te die Ausstellung auf-
merksam. 

 
Mit haptisch-spiele-
rischen Elementen 
erlaubte «man spricht 
Deutsch» einen unterhaltsamen Kontakt mit 
dem Deutschen, das sich – so präsentiert – 
als weit weniger schwierig 
erweist als sein Ruf. Mit 
einer Vielzahl von Text- 
und Audioexponaten – in-
szeniert und gruppiert um 
Objekte und Bilder – for-
derte die Ausstellung zu-
gleich auf, sich mit der 
Rolle von Sprache in ästhe-
tischen, intellektuellen und 
politischen Zusammenhän-
gen auseinanderzusetzen. Je-
der Besucher kam dabei auf 
seine Kosten.  
 
Als Begleitprogramm zur 
Ausstellung boten wir Füh-
rungen und Didaktisierun-
gen für organisierte Gruppen 

an. Des weiteren gab 
es ein Rahmenpro-
gramm zur Ausstel-
lung (Seminar für 
Deutschlehrer, Work-
shop für Schüler, 
Workshop für Über-
setzer) sowie ein Preis-
ausschreiben für jun-
ge Ausstellungsbesuc-
her. 
 
Die große Resonanz, 

die die Ausstellung «man spricht Deutsch» in 
Kiew hervorgerufen hat, bestärkte uns darin, 

auch im Herbst nächsten 
Jahres eine vergleichbare 
Veranstaltung anzubieten: 
eine Ausstellung zur ak-
tuellen deutschen Musik-
szene («Musik +X»). Eine 
Vorschau finden Sie unter: 
http://www.goethe.de/ 
lhr/prj/mpx/deindex.htm 

 
Informationen zur Ausstel-
lung «man spricht Deutsch»: 
www.goethe.de/msd (Aus-
stellung weltweit) sowie 
 
http://www.goethe.de/ins/
ua/kie/lhr/wer/de7368621.
htm (Ausstellungsrückblick 
Kiew) 
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�\����� "*&� 2011 
(��;�>��� ;�@�) 

«'������ ������� >�������� =����
 =��
>����� ���� �������
��<, 
����=>��� ������= �
��
�� ����, C����, ��
�, 
�����
�� � ����= ���=��� �<>��	�� �
>����
». 

(��~��#��"$� ���~# @����#�	+) 
 

Q#$���� «�"����
 �#��» – 	� ���-
�#=$� @�#�����$� =����$$+, � <#~� +�#�# 
$������� �����$�
�� �"����� ����"���
�+ 
� ��=$� ��~� ~�+�
$#���, +�� ~#@#������
 
�� $��|��
� +�����# �#=������
, � 
"��$�� ���� �� �#����� – @#|�"��� � 
#	�$��� @�#�����$�� ����$
 @����$~�$��� 
$� ���#�� =��$$+. 

&����"$�� ������ ��� ��������$-
�
�#�# �#$����� «�"����
 �#�� – 2011» � 
$#��$�	�� «$���	
�� �#��» @�#�#~���+ = 6 
@# 15 ����$+ 2011 �#�� � ����� �
�#��. & 27 
@����#�	�� ~���#�# ���� #|���$�<, �� 
Q��� � ���
��< (���� Q��� � ������#@#�
) 
�#$������ $� =����"$�� ��� @���<��# 25 
�"��$����, �#$�����$�� �$�@�#@���#��
-
�#� �� ����$�
�#� #|������ $� =�#��� 
@�#~#����� =����$$+ =� ���$#� =~#�#�’+. 

��� �#$�����$�� ��~=$�"����+ ���#-
���� @�#�����$��� � #�#|�����$��� +�#�-
�+�� �"����+-$#���#��. �� |��� 	����� 
@�~��#�� = #����$��
$��� @#��+~��� $� 
��"��$� #�����, ����$�� |�"�$$+� ���	+ � 
�#�� ��#�# @��~���� � = 	������� =$�-
<�~���� � ���#~�	� �� ��<$#�#��� $�-
�"�$$+.  

��# ���#��� @�#�����$�� ����$
 �#$-
�����$��� ���~"��
 ��, �# ����~  �"��$���� 
=����"$#�# ���� �#$����� |��# 19 �"�-
����� ���#� �����#���, � �#�� "���� 5 ��-
��
 =��$$+ «�"����
-���#~���», 7 – «����-
��� �"����
», 11 �"������ @��	���
 � 
=����
$##����$�< ��#��<, ����� 16 – � 
���$�=�+<, ��	�+<, �#�������<, �@�	����=#-
��$�< ��#��<. 
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���~ ��~=$�"��� ���������"$� �#|#-
�� |��
�#��� �#$�����$��� $�~ @�~��-
��$$+� ��#�# ��<#�#�# ���$+: ��~��~�-
��$$+ ����$����-@���������� @�� ����-
�$������� � �. Q���� �� ����""�$�, ���-

����$$+ � $���	
�#�#�$�< ����$�<, ��-
������$$+ ��#�# ~#���~� � ��������$�
��� 
��=��� «Deutsch» �� � ���$��� «�$#=��$� 
�#�� � $��"��
$#�� =����~�». 

������; ����
���
�@� �
@��	 � 
��8�	, ;���<� �� 
����8 ������	 _��-
��;	 �8�� ?8�	 ��	���_���:  

O����	� $. �. (@�#���#� ����~�� 
���#~��� �����~�$$+ �$#=��$�< �#� Q���-
�
�#�# $�	�#$��
$#�# ��$������"$#�# �$�-
���������, ~#��#� @�~. $��� – �#�#�� 
����); ���� #. _. (�.#. @�#����#�� = 
$���#�#-@�~��#��"$#� �� ���#~�"$#� 
�#|#�� �#�����
�#�# ~�����$#�# @�~��#-
��"$#�# �$������� �$#=��$�< �#�, ~#	�$�, 
��$~�~�� @�~. $���); %�������	�� �. \. 
(�"����
 $���	
�#� �#�� Q������	
�#� 
&�' �2, �"����
-���#~���); �=	
�
@-
�
 _.�. (~#	�$� ����~�� $���	
�#� ���#-
�#��� }��#�����
�#�# $�	�#$��
$#�# �$����-
������ ��. �. �. ��<#���$�
�#�#, ��$~�~�� 
@�~. $���); *
�
� +. �. (=���~���" ����~�� 
�$#=��$�< �#� ����$�
�#�# ~�����$#�# 
�$���������� ��. }. �#�#�+, ��$~�~�� @�~. 
$���); *
��
���	
 �. �. (=���~���" ����~-
�� ������
���$#� �#��$���	�� �� @���-
���~� �
����
�#�# $�	�#$��
$#�# �$����-
������ ��. �. ���$��, ���=�~�$� ��#	��	�� 
�����$�
��< �����$�����, ~#��#� ���. $���); 
*������
 �. �. (������� �����~�" ��-
��~�� �#��$#-�����$�
��< �� �<�~$�< 
�#� ����$����$#�# �$������� Q����
�#�# 
�$���������� ��. �. ���$"�$��), �
�
��=	 \. ". 

(�"����
 $���	
�#� �#��, =����@$�� ~�-
����#�� = $��"��
$#-��<#�$#� �#|#�� ���-
$#-���$����
�#� �@�	����=#��$#� ��#�� �-
��� ��. �5 = @#���|��$�� ���"�$$+� $�-
��	
�#� �#��, �"����
-���#~���), �
��-
���	� \. +. (�"����
 $���	
�#� �#�� 
����@#��	
�#� &�' �-��� ���@�$�� �#�#-
���~-�#��$�
�#�# ���#$� ���#����
�#� 
#|�.); %����� $.#. (=���~���" ����#�� 
���"�$$+ @���~#�#�# @�~��#��"$#�# ~#-
���~� �$������� �$$#��	��$�< ��<$#�#��� � 
=����� #����� }�$��������� #����� � $���� 
�����$� – ��~@#��~��
$�� �������� ����).    

Q#$�����$�� $�~������ $� �#$����, 
���� ~�+��< #��	��$�< ~#����$���, #@�� 
�� @��=�$��	�� ~#���~� � ��=$#��$��$� 
��������� = ~#���~� �#|#�� �"��$��� (�#=-
�#|�� ��#��� � @#=�����$�< =�<#~��).  

� #@��� ~#���~� �#$� ������������ 
@�#|����, $�~ +�#� @��	���
, ���#~� � 
=��#|� �� ������$$+. Q��� �#�#, �#$���-
��$�� #|¡��$�#������ ������
$���
 ~#���-
~� � �#�# @�����"$� =$�"�����
; ������-
������ #�$#�$� �~�� ~#���~� �� �< 
�$$#��	��$� =$�"�����
; $��#~��� @���-
��� $���#��< � @�����"$�< �#$	�@	��, 
��#��� �� ~#���~��$
, $� +��< ¡��$����
�+ 
�< �#|#��; �$���=����� ��=��
���� @�#-
�����$#� ~�+�
$#���, ~�$����� =��$ +�#��� 

$��"��
$�< ~#�+�$�$
 �"$�� � #�#�#~�$$� 
�$�#�#�$#� �#��$������$#� �#�@���$-
	���; #@������� @�#|���� � ���~$#��, = 
+���� �#$� �������
�+ � @�#	��� �#|#�� 
�� �#=������� ��+<� �< @#~#��$$+, � 
���#� �����~��� ����$� �#"�� =#�� $� 
=���� #�����, �#���, ���#~�, @���#�� � 
=��#|� $��"�$$+ �"$�� $���	
�#� �#��. 
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�� @#��=�� �$���= ����������, �"��-
$��� =����"$#�# ���� =������
�+ ~��� 
��������� � �$$#��	��$��� ���#~�"$�-
�� � @��<#�#�#-@�~��#��"$��� @�#|����-
��, +� �#: «�#=���#� ������
���$#� �#�-
@���$	�� =��#|��� ~������=�	��» (��-
��� �. �., �~���); «�#�����$$+ �#	�#���
-
���$#� �#�@���$	�� � @�#	��� $��"�$$+ 
$���	
�#� �#�� �"$�� �����#� @�#���
$#� 
��#��» (�$���#�� 
.}., ����$); «��~��-
��"$� ��� +� =���| �#�����$$+ �$�#�#�-
$#� �#�@���$	�� ��#�+��� � $���	
��� �#�� 
+� ~����� �$#=��$��» (Q#����$�# �. �., 
}��#����); «���#�����$$+ ��"��$�< �$-
�#���	��$#-�#��$������$�< ��<$#�#��� 
$� ��#��< $���	
�#� �#��» (�������� �. �., 
���$#-���$����
�); «�@�#��~��$$+ �$�#�-
��	��$#-�#��$������$�< ��<$#�#��� +� =�-
��| @�~����$$+ @�=$����
$#� �����$#��� 
�"$��» (�#$~���$�# �. �., &�@#����+); 
«Q#�$����$#-�#��$������$�� @�~<�~ ~# 
$��"�$$+ ��������� ������$��	��» ('�-
@��
 �. �., >�����); «��#���$�� ���#~ +� 
$��|��
� �~�����$� ��<$#�#��+ $��"�$$+ 

$���	
�#� �#�� ��~@#��~$# ~# ���#� 
��#����� � �������$~����» (Q#���
-
"�� �. �., ���#���) �� |����# �$��<. 
��#"���� ��~�����+ �#$����� ��~|��#�+ � 
@����� ~�$
 =� �"���� @��~����$���� 
#���#������, @�~��#��"$#� ��#��~�
�#���, 
��	�$���� �#$����� �� �����������#�+ � 
=��#|�< ���#�#� �$�#���	��. 
�@�� ��#�� 
@������$$+ � @#|���$$+ ��@�<�� � @���-
�#�� |��� ���=�$� �@���#|��$����� �#-
�#�$#�# �@�����$$+ #����� � $���� �
���-
�
�#� #|���$#� ~�����$#� �~��$�����	��, 
"��$#� #���#������ �#$����� � ~���$#� 
�����
���� �$#=��$�< �#� �
����
�#�# 

$�	�#$��
$#�# �$���������� ��. ���$� 
���$�� �����#� �.
., ���=�~�$�#� ��#-
	��	�� �����$�
��< �����$����� �������
-
�#� �. . �� �$. 

��� @�����$� |��� @����$# �����$� 
#����$��
$��� ����$$+�� �"$�� �
����
-
�#�# $��"��
$#-��<#�$#�# �#�@����� 
��. �. ���#$�$�� = @#���|��$�� ���"�$$+� 
$���	
�#� �#�� «�@�	����=#��$� ��#�� 
� ���@�$+-���$�=�+» � �#$	���#�. 

� $����@$#�# ~$+ �#=@#"����+ =��-
��$$+ =����"$#�# ���� =� @���# |��� $��-
������ �"������ $���	
�#� �#�� 2011 
�#�� � �����$�. �#$� @�#<#~��� � ~�� 
���@�. ������ ���@ @���~|�"��, ���� 
#=$��#���$$+ "��$�� ���� = @�����"�$�-
�� ���� �����������, +�� $� #	�$�-
�����+, @�#��~�$$+ �#$����$�< ��@�#|�-
��$
, �# ����~����+ = @��
�#�#� �#|#��, 
�������-����� �� �@��|���~�.  

*������
 �����
, �#���, =���� � 
���������
 ���#$�$$+ +�#� ��=$�"��# ��-
��, ���� $� ���� @�������� ��<#�#� @�~-
�#�#��� �#$�����$���, �#�#~�$$+ ���#~�-
�#� �����~�$$+ $���	
�#� �#�� ��+<#� 
���#$�$$+ $��� 25 ����#��< =��~�$
 
�$#��$$#�# � @���<���$#�# ��|#�� @�#-
�+�#� 1,5 �#~�$�. �	�$�����+ 	�� �#$���� 
��������
$# 40 |�����.  

�
�����-	�
� «_ ����< �� �
	» – 
	� |��# @�#��~�$$+ ������$�� ��#�� @�#-
�+�#� 15 <����$, � @�#	��� +�#�# �#$-
�����$� ��� � #����$��
$�� �� =�<#@-
���"�� �#��� @��=�$������ ���#~� ��#�� 
�#|#�� =� =�+���$#� @�#|���#�. �#�
 
�"$�� ���#$����� ���� �#$�����$��. &� 
�������-���� �#�$� |��# #������� ���-
�����
$# ���#� 40 |����. 

"�
����
>
 @�#�#~����+ = �#�$�� 
�#$�����$�#� @���+ �������-����� �, +� 
@�����#, ��@�#�#~�������+ ~�������� =� 
=����#� @�#|����, $�~ +�#� @��	�� 
�"����
. �#$� #	�$������+ ��������
$# 
20 |�����. 

����+ =������$$+ � ���@� |��# #�#-
�#��$# �#�# ��=��
����. 12 �"��$����, +�� 
$�|���� $��|��
�� ���
����
 |���� (��~ 85 
~# 74 =� 100 �#�����<), =�@�#�������+ ~# 
�"���� � @#~��
��< �#$����$�< =����$$+< 
�� ���@�. ����� �#$�����$��� |��� $��#-
�#~��$� ��@�#���� �"��$��� �������-
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�$�
�#�# �#$����� «�"����
 �#�� – 2011» 
� $#��$�	�� «�$#=��$� �#��. ����	
��». 

������ ���@ ����"�� ���#� ��� 
��@� =��~�$
.   

���#$�$$+ ��
	������ ������ @�#-
<#~��# = ���<���$$+� �@�	����� $��"��
-
$#�# @��~���� «����	
�� �#��». Q#��$ 
�#$�����$� �#|�� @��
�#��� �#=�#�$���� 
�$���= ��#�� $���	
�#� �#�� #~$#�# = 
��������� ��$��#�# ��������$�
�#�# �#$-
�����, =�@���$#�# $� ��~�#. 
��������
 ��-
�#$�$$+ 	
#�# =��~�$$+ ����~��� 1,5 �#~�-
$� � #	�$������+ ��������
$# 30 |�����.  

��#��~�$$+ =��	
� � �
����
�#�� 
$��"��
$#-��<#�$#�� �#�@����� ��. �. ��-
�#$�$�� = @#���|��$�� ���"�$$+� $�-
��	
�#� �#�� «�@�	����=#��$� ��#�� 
� ���@�$+-���$�=�+». ��$
 @�#��~�$$+, 
���� ��#�� �� ����, � +�#�� @�#�#~��
�+ 
=�$+��+, ��=$�"����+ $�@���~#~$� ����|-
����$$+�. ��#� ��� @�#~��#$�������� 
@��~������$�� ~#���~ �#|#�� �"����+, 
�#�# ��#�"�� @�~<�~ �#~# ���#�����$$+ 
��"��$�< �$$#��	��$�< ��<$#�#��� �� =~��-

$���
 @�#~������� $#��. ��� �������� 
�#$���� #	�$�����+ ��������
$# 50 |�����.  

"
��
�
�
� – 	� |�� ����$�� �$���= � 
#	�$�� @�#��~�$#�# �#$�����$�#� ��#��, 
� 	��#�� �� #�����< �#�# ���@�� @�#�+�#� 
10 <����$. �"��$�� �$���=���� <�~ ��#��, 
��=��
���� ��#�� �� �"$���
�#� ~�+�
$#��� 
$� ��#	�, #	�$���� #�#|���#��� �� ����$
 
@�~�#�#��� �"$��, ���=���� $� ��#� @#-
����� �� @�#��<�$��. �"��$�� ��� @#-
��=��� ���$$+ "���# � �#$����$# �#�-
�������� ����, =��~�$$+ �� ��=$�"��� 
��@ ��#��. ���$� ���� ������� @���$$+ 
~�+ #~����$$+ ~#~���#�#� �$�#���	�� @�# 
��=��
���� ~�+�
$#��� �"����+ �� �"$�� $� 

��#	�. &� ���#�$���= �#�$� |��# #���-
����  ��������
$# 20 |����.  

�	�$���$$+ =��~�$
 $� �#�$#�� 
���@� �#$����� =~���$����#�+ ��~@#��~$# 
~# �#=�#|��$�< "��$��� ���� ���������. 

&� @�~������� �� ���@� =����"$#�# 
���� |��� ��=$�"�$� @����#��	
 �� 
"#���� �������� �#$�����. �����#�	�� 
����� �"��$�	+, +�� $�|���� $��|��
�� 
���
����
 |���� � =����"$#�� ���� �#$�����: 
������ �����	�	 ������	 = ���$�=�� 
� 23 >������
�#� ���
�#� ��~�. �#$� |��� 
$��#�#~��$� ��@�#�#� «�����#��	
 
�#$����� «�"����
 �#�� – 2011» � $#��$�	�� 
«�$#=��$� �#��. ����	
��» �� ��#�#�#� 
@������ � �#=���� 5 ���+" �����$
. 

�#���
#< ��������� |��# $��#�#~��-
$# ��@�#����  «������� �#$����� «�"�-
���
 �#�� – 2011» � $#��$�	�� «�$#=��$� 
�#��. ����	
��» �� ��#�#���� @����+�� 
=� ~�� ~���� (@# 1,5 ���+"� �����$
) �� =� 
~�� ����� ���	+ (@# 1 ���+"� �����$
): 

1. %��
���=	 +���
 �
�
�
���
 (=�-
���
$##����$+ �@�	����=#��$� �-��� ��. ��#-
�� � 16 �. ���#����);  

2. \
����<	 \
���
 ��
�
��
 (�@�-
	����=#��$� ��#�� �-��� ��. � 5 = @#-
���|��$�� ���"�$$+� $���	
�#� �#�� 
�. ���$#-���$����
��); 

3. %�C=���	� +���
 *���
��
 (���-
$�=�+ � 2 �. }��#�����);  

4. ���<	 0��
�
 ����

�
��
 (���-
$�=�+ �1 ���$���	
�#� ���
�#� ��~�). 

��#�#��$$+ @����#�	+ �� ��������� 
@�#�#~��#�+ ~��� ��#"���#, =� �"���� 
@�~��#��"$#� ��#��~�
�#���, �� ��������-
���#�+ � =��#|�< ���#�#� �$�#���	��. 

��������� ��#�� �~+"$#��� ��~ �#$-
�����$��� � "��$�� ���� <#"��
�+ ����#-
���� ���"�� �. �. – ���#~����  ��|�$��� 
���#�$�����	��$�< ��@����� #����� �
���-
�
�#�# #|���$#�# �$������� @���+~�@�#�-
$#� @�~��#��"$#� #�����, +�� #@����� 
�"��$���� �#$����� � ����; ��#�#@�~ �. }. – 
~�����#�� �
����
�#�# $��"��
$#-��<#�-
$#�# �#�@����� ��. �. ���#$�$�� �� �"�-
���+� � �"$+� 	��� ���$�=��, +�� ���#���� 
$������� ��#�� ~�+ @�#��~�$$+ ��#��� �#$-
�����$����; �$��� �@���#|��$���� �
���-
�
�#�# #|���$#�# �$������� @���+~�@�#�-
$#� @�~��#��"$#� #����� �� �����$�	��� 
�
����
�#�# ���#�# @�#�����$#�# �"���-
�� ����#��$$#�# ������� �� ����=��, � 
@������$$+< +�#�# @�#������ � @��	�-
���� ��� �"��$��� �#$�����. 
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������ +. /. 
*�����C��� ���=	�
����	��� 	��	=��= «������� ��	= – 2011» 
(���
�
�
� «$
����	
 ���
»), =������ �
����	�� ���� 
�
�	
���	�� �
��
�
� � 23 �
�	
���	�� �
��	�� �
>�  

�\����� "*&� 2011 
(��;�>��� ;�@�) 

�#���"��
 ~# =����"$#�# ���� ���-
�����$�
�#�# �#$����� «�"����
 �#�� – 
2011», + ����~#������� ��� ��~@#��-
~��
$���
, �# $� ��$� @#���~����+, |# ��� 
�"��$��� ���� =�<����� ��� $� ���
�� 
"���
 ��#�� �|# ���#$� � $����
 $� ����� – 
�#��$ @��~�����+� ��� ��#� #|����
 $� 
��������$�
�#�� ���$�. >������$$+ |��� 
@#�’+=�$� = ���, �# �#$���� @�#<#~����� 
~����# ��~ ~#��, |��# $���~#�#, +� $�� 
=�����$��
, = ��� @#���+�
, +� |�~� 
#	�$����� ����. � =� ����~#� ���� �#�$� 
|��# #=$��#�����
 =��"��$#. �� ~��� 
���#�����$� ����, �#�#�#� +�#�# |��� 
@�#���#� ����~�� ���#~��� �����~�$$+ 
�$#=��$�< �#� Q����
�#�# $�	�#$��
$#�# 
��$������"$#�# �$����������, ~#��#� @�~�-
�#��"$�< $��� �#����# �����+ ��~#���$�. 

>������$$+ @#"��� �#=��������+ 
��~ ���#�# @���=~� ~# �
�#��. ���< �"��-
$���� ��~��$# =�����"��� #���$�=��#�� �#$-
����� $� �#�=��� �� �#=���+�� � �#�-
�#��$#�� �#���� @# 2–3 #�#|� � ���$���. 
�#-@��+���
�
�� |��� $�����#��$� �#� 
����~�� @# ���$��� = }��#�����
�#� �� 
>���#$�
�#� #|������. �� ~#~��# @#=�-
���$�< ��#	�� $���� �#|#��. 

��#"���� ��~�����+ ��~|��#�+ 7 ����-
$+. ����$�=��#�� @�#~�����, +� $��-
����� $�� ���< @#=$��#���� �� =|��=���. 
���# =�@�#@#$#��$# $�����"�� ��#�"� 
=��~�$$+. Q#��$ �"��$�� #������ |��-
~���, $� +�#�� |��� $�����$� @��$� ��#-
�����"$� ������ @��$#�# �#�
#��. 
��|� 
|��# =$���� ��#� @���, @#=$��#�����+ = 
$��, �#=@�����. ��~ "�� ��#"���#�# ��~-
�����+ �#$����� �#��$ ��� @��~������� 
��#�# �#���� � 	������, �#����# 

���#�����"$�� �#���. �� ~���$# =|��=��# 
���< $�� � =$+�# $�@����. ��� ~��� 
�������$# @�~����� ~# 	
#�# =��~�$$+ � 
��� ��� �#�$� |��# #	�$��� ���#��� 
����$
 �#$�����$���. &���$����+ ~# �"��-
$���� �#$����� #���$�=��#�� �� "��$� 
����, ����<$�$� �� ~#|�#=�"����. ��-
���@��� �"$� ���$�=�� ��. �. ���#$�$��, � 
+��� �� ���� ~����� �#$����$� ��#��. 

8 ����$+ – 	� @����� �#$����$�� 
~�$
, @�~ "�� +�#�# |��� $�@���$� �#$�-
�#�
$� �#|#��, +�� @��������� =$�$$+ 
�#$�����$��� = ���#~��� �����~�$$+ $�-
��	
�#� �#��. � 	�� �� ~�$
, @���+ #|�~-
$
#� @������ �#$�����$�� @�#�#~��� ���-
����-����: «� �#|�� 	� ���». �� ������$� 
��#��, $� +�#�� �� ���� @��~������� � 
#����$��
$�� �� =�<#@���"�� �#��� ���� 
~#���~ �#|#��. }������-���� @���~|�"�� 
@#~�� �#$�����$��� $� ��� ���@�: #~$� – 
�@#�������"�, ~���� – «�"$�», ����+ – 
�"�����. ���� #	�$����# ���$$+ �"����+ 
=� �#�#���� "�� �������� �#$	�@	�� ��#�� 
�#|#��. 

� 	�� �� ~�$
 �#$�����$�� |��� 
�"��$����� �@��|���~� = "��$��� ���� 
�#~# ~#���~� �#|#�� �#�$#�#. �#��� ����~ 
���@� ��$+��+. ���$� ���� @��|��� $� 
�#$���� ��$��� �� #=$��#�����+ = $���-
�� �#|#����, �# |��� $�~����$� =��"��$#. 
�� �@��|���~� �� ���� @����#$��� ���� � 
�������$#��� @��~������$#�# ~#���~�. ��� 
�"��$��� @�#+���� ��|� $� ���
�� ��-
��$#������ �"����+��, � � �����$$���, 
�����$��� «�"$+��». ���# @��~������$#, 
|����# 	�����< �~�� �� @���#���, +�� |�-
~��
 ���#����#�������+ � @#~��
��� �#|#��. 
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Q��
��$�	��� @���#�# ���@� |��#, 
=��"��$#, #�#�#��$$+ ��$�������. ���$�~-
	+�
 �"��$���� ���� @�#~#������� =��-
��$$+. ��� �"�����, +�� |���� �"���
 � 
�#$�����, ~��� ~#��#�$�, ��� �#$���� 
=�������
�+ �#$����#�, ~� $����
 @��|��� 
������# �@������
 $� ��=��
���. }�$� @#-
������# @#"��� ����~ ��$������� ��#� ��’+. 

10 ����$+ – 	� |�� ~�$
 @���@#"�$�� 
@���~ ~����� ���@#�. � 	�� ~�$
 �#�-
@#~��� @#��=��� $�� ��#� "����$� ����#, 
+�� ~������# $�� ��#��� ����"$��� <��-
����, ����~$
#��"$#� ��<�������#� �� 
|����#� ���#����. 

�#@���~� ��� "#���� �#$����$�< 
~$�. �~�$�~	+�#�# ����$+ $�#|<�~$# |��# 
��+���� ���$$+ �#$�����$��� �$���=����� 
=�@�#@#$#��$�� ��~�#��#�. ���$� ���� 
�#�$#�� ��~��� �<���, +�� ���|� |��# 
=�@#�$��� ��~@#��~$# ~# @�����+$��#�# 
��#��. � 	�� �� ~�$
 ���� #�#�#���# 
��=��
���� 	��� �#|#��. 

'�+<#� ����|����$$+ |��� ��=$�-
"�$� "���#����
, =� +�#� �� ���� ~����� 
�#$����$� ��#��. ���� @#��$$# |��# 
@�����+$��� @# "#���� ��#�� �#~$+. �#| 
��� =$�<#~����+ � ���$�< ��#��<, �#�$� 
���@� (���#� ��+<#� ����|����$$+) =� 
~�$
 ~�=$������+ @�# ��, � +�#�� �����, $� 

+�#�� ��#	� �� =� +�#� ���#� ���|� |�~� 
@�#�#~��� ��#�. 

��#� + ~����� � �
#�#�� ����� $� 
���� «}�=�"$� �����». 
��� "�~#��, �~�$� 
@�#|���� – 	� |��� "��� $� @�~�#�#��� 
��#��. ��� ��"��$� �#�@’����$� ��<$#�#��� 
~#=�#���� =$���� � �$���$��� $�#|<�~$� 
���#~��, �~�@������ �< ~# �#|#�� � �����, 
���#������� �< $� ��#	�. �#�#~��#�+ 
���������� �$#�, �#�������+ �$#"�, � 
$����@$#�# ~$+ ���|� |��# |��� |�~
#�#� 
�� ����<$�$#�. � 	� |��# $� ����~$#, |# 
$���#�# ��$� ��� ��� ����<����+, @�~|�-
~
#������, ~��� ~��� ���$# @��	����� 
$� ��#	�. ����+ ��#�� ���|� |��# =�#|��� 
�#�# ���#�$���=. �� $� ����~$#, �#�� 
��~"�����, �# ~#�+�$�� �#�#, �# =�-
@��$����. 

���# | ��$� =�@�����, "� ����# 
|���� �"���
 � �#$����� «�"����
 �#��», + 
| ��~@#����: «
��, =��"��$#!». �# �#�� 
=��~���, �# = �#|#� |��#, �#, � @���� 
"����, $� |�=�#$$� $#"�, |��� "��� �� 
���~$#��, @#�’+=�$� = �"���� � �#$�����, � 
��~��, +�� @�~��������� �� ~#@#������, 
�#���, = +���� |��# @����$# �@��-
�������+, $�|���� ~#���~, �#=��$�< ~����, 
= +���� @�#�#~��� �#$����$� ��#��. 
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Ivan Lozenko, 
Jurymitglied, 
Methodiker des Bildungszentrums Lwiw 

DEUTSCHLEHRERWETTBEWERB IM GEBIET LWIW 

Der Deutschlehrerwettbewerb im Ge-
biet Lwiw wurde vom 2. bis zum 10.Februar 
2011 durchgeführt. Am Wettbewerb nahmen 
20 Deutschlehrerinnen aus allen Bezirken 
des Gebiets Lwiw teil.  

Zuerst bewerteten die Jurymitglieder 
Lehrmaterialien der Bewerberinnen. Die 
Deutschlehrerinnen haben sich sehr gut vor-
bereitet: methodische Ausarbeitungen, inte-
ressante landeskundliche Informationen, Mul-
timedia-Präsentationen, Stundenreihen zu 
den verschiedensten Themen konnte man in 
ihren Ordnern entdecken. Um solche Ordner 
zu komplettieren, muss  man viel Mühe und 
Kraft ausgeben. Die Stapel der Ordner waren 
hier stumme Zeugen der, nicht leichten, 
pädagogischen Arbeit. 

Am ersten Tag trafen sich alle im 
Wasylj-Symonenko-Gymnasium Lwiw. Die 
Direktorin und Gastgeberin Jaroslawa Sko-
ropad veranstaltete eine Führung durch das 
Gymnasium. Ohne Übertreibung kann ich 
behaupten, dass die Klassenzimmer hier wie 
Räume im Museum aussehen. Die Gym-
nasiasten gewöhnt man an diese Schönheit, 
Ordnung und Disziplin. Wenn sie Gäste 
sehen, so begrüßen sie diese herzlich. Die 
Wahl der Bildungseinrichtung war trefflich, 
da in diesem Gymnasium sogar  die Wände 
hilfreich sein können. 

An diesem Tag hatten die Bewerbe-
rinnen alle Hände voll zu tun. Sie schrieben 
Tests – je 5 Fragen in Methodik des 
Fremdsprachenunterrichts und 5 Prüfungs-
aufgaben in Deutsch. Dann stellten die 
Deutschlehrerinnen neben dem Bildschirm 
ihre pädagogische Tätigkeit vor. Die meisten 
Bewerberinnen sprachen Deutsch und deren 
Deutsch war perfekt. Diese Aktivität war 

wirklich anstrengend, weil die Lehrerinnen 
selbst die Rolle der Schüler aufnehmen 
mussten: sie erzählten über ihre Arbeit, das 
Problem, an dem sie arbeiteten, ihre Leis-
tungen. Danach beantworteten sie auch  die 
Fragen der Jurymitglieder. Nach dieser Etap-
pe durften nur 12 Deutschlehrerinnen weiter 
am Wettbewerb teilnehmen.    

Am zweiten Tag zeigten die Deutsch-
lehrinnen ihre Meisterklassen «Ich mache es 
so». Während der 15 Minuten sollten sie ein 
Fragment der Stunde vorstellen, ein kleines 
Projekt erstellen oder einen interessanten 
Ansatz  ausprobieren. Und in dieser Etappe 
haben alle bemerkt, dass die Bewerberinnen 
einander halfen. Hier sollte man rechtzeitig 
reagieren, etwas machen oder Fragen beant-
worten. Die Deutschlehrerinnen hatten sich 
zu diesem Zeitpunkt schon von Wettbe-
werbsteilnehmerinnen in  gute Freundinnen 
verwandelt.  

An diesem Tag schrieben die Teilneh-
merinnen noch eine schöpferische Arbeit – 
einen Brief zu dem ewig aktuellen Thema – 
‚Mangel an Geld‘. Diese Aufgabe haben alle 
erfolgreich absolviert. Am Ende dieses Tages 
warteten die Lehrerinnen auf die Ergebnisse 
ihrer Arbeit, weil am Finale nur 5 Bewer-
berinnen teilnehmen durften. Dies waren 
Oksana Bratkewytsch (Lwiw), Oksana Dja-
kiw (Drohobytsch), Oksana Kondratjuk (So-
lotschiw), Oleksandra Mischtschenko (Rawa 
Ruska) und Olena Katschalup (Staryj Sam-
bir). Diese Deutschlehrerinnen zogen  Kär-
tchen, auf denen das Thema der Stunde und 
die zu unterrichtende Klasse standen. Am 
nächsten Tag sollten sie die gewählte Stunde 
durchführen. Dafür stand ihnen also nur 
eine Nacht Vorbereitung zur Verfügung. Un-
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sere ukrainischen Lehrer sind wirklich gegen 
alle Schwierigkeiten gefeit, wodurch diese 
auch kein Hindernis für sie darstellten.  

Am nächsten Morgen waren die Deutsch-
lehrerinnen guter Laune und sahen einfach 
wunderbar aus, als ob sie die ganze Nacht 
geschlafen hätten. Sie waren bereit, ihre 
Meisterklasse zu zeigen. Die Stunde war eine 
Ergänzung zum Thema, an dem der eigent-
liche Lehrer arbeitet. In der Stunde war das 
ganze Können des Lehrers konzentriert. Un-
sere Wettbewerberinnen wendeten Kräfte und 
Fleiß an, um ihr Können in der Gestaltung 
und Durchführung der Stunde vorzustellen, 
innovative Ansätze  anzuwenden und das 
geplante Ziel zu erreichen. Es war keinesfalls 
leicht, weil man mit unbekannten Schülern 
nicht einfach arbeitet. Die Gymnasiasten 
verfügten über gute Kenntnisse, waren krea-
tiv und hilfsbereit. Sie verstanden unsere 
Deutschlehrerinnen und halfen ihnen. Da-
rum waren die Stunden auch sehr interes-
sant und spannend. Nach der Stunde machte 
noch jede Bewerberin eine Selbstanalyse, 

teilte ihre Eindrücke mit, was ihr ihrer Mei-
nung nach gelungen oder misslungen sei.    

Und die Jurymitglieder waren zwar 
streng aber gerecht. Die Ergebnisse des 
Deutschlehrerwettbewerbs im Gebiet Lwiw 
waren folgende: 

Den fünften Platz hat Oksana Kond-
ratjuk (Solotschiw) belegt, den vierten Platz – 
Olena Katschalup (Staryj Sambir), den drit-
ten Platz - Oksana Bratkewytsch (Lwiw), den 
zweiten - Oksana Djakiw (Drohobytsch). Die 
Siegerin dieses Wettbewerbs wurde Olek-
sandra Mischtschenko (Rawa Ruska).  

Oleksandra Mischtschenko wird das 
Gebiet Lwiw im Allukrainischen Deutschleh-
rerwettbewerb vorstellen. Das ist  eine große 
Ehre und Verantwortung. Ich bin davon 
überzeugt, dass sie dies auch einzuschätzen 
weiß. Ich möchte ihr im Namen aller 
Deutschlehrer, die in der Stadt Lwiw und im 
Gebiet Lwiw tätig sind, gutes Gelingen und 
Glück, eiserne Ausdauer und Gottes Segen 
wünschen! 
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Olena Katschalup 
Stadt Staryj Sambir 

DER LEHRER IST NICHT DER, DER LEHRT, 
SONDERN DER, BEI DEM MAN LERNT 

«Der Lehrer ist nicht der, der lehrt, 
sondern der, bei dem man lernt.» Das ist 
mein pädagogisches Kredo. Nach dem Leh-
rerwettbewerb muss ich aber noch ein paar 
Worte hinzufügen: «Der Lehrer ist nicht der, 
der lehrt, sondern der, bei dem man lernt 
und der selbst durch die Erfahrungen lernt.»  

Während des Wettbewerbs präsentierte 
ich meine Erfahrungen und sammelte in-
teressante pädagogische Erfahrungen meiner 
Kolleginnen aus dem ganzem Lwiwer Ge-
biet. Es war sehr nützlich, neue pädago-
gische Ideen zu hören und ihre Verwirk-
lichungswege zu beobachten.  Im Laufe des 
Wettbewerbs hatten die Bewerber verschie-
dene Möglichkeiten, sich als Methodiker,  
Forscher und natürlich als Lehrer zu zeigen. 
Das war ein großes Ereignis für mich. Außer 
den beruflichen Erfahrungen lernte ich viele 
interessante Leute kennen. In unserer Frei-
zeit führten wir Gespräche zu den verschie-

denen Themen, z.B. über unser Schulleben, 
unsere Familien, Hobbys und  Berufspläne. 
Es war sehr angenehm mit solchen guther-
zigen Menschen Bekanntschaft zu machen. 
In unserem Auditorium herrschte immer 
eine freundliche und ungezwungene Atmo-
sphäre. Dies gereichte zum Verdienst der 
Veranstalter und der Jury des Wettbewerbs. 
Unsere Arbeit wurde auf hohem Niveau 
organisiert und die Leitung des Lyzeums 
kümmerte sich um jeden unserer Wünsche. 
Unsere Jury war sehr tolerant und un-
terstützte jeden Bewerber mit guten Worten.  

Einen herzlichen Dank möchte ich be-
sonders Frau Iryna Sawtschuk aussprechen, 
da Ihre Unterstützung in dieser Situation für 
uns sehr wichtig war. 

«Der Lehrerwettbewerb 2011» war eine 
harte Probe für Wettbewerber und Jury, 
denn schließlich ist es immer sehr schwer, 
den Besten unter den Besten auszuwählen. 
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Oksana Bratkewytsch, 
Stadt Lwiw 

MEINE EINDRÜCKE AUS DEM 
DEUTSCHLEHRERWETTBEWERB 

Was wäre ich denn, wenn ich nicht immer 
mit klugen Leuten umgegangen wäre  
und von ihnen gelernt hätte?  

(Johann Wolfgang von Goethe) 
 

Ich habe diese Worte am Anfang 
erwähnt, weil ich überzeugt bin, dass wir  
Lehrer immer Anstöße und Anreize in 
unserem Fachleben brauchen, um uns wei-
terzubilden und noch mehr Vergnügen in der 
Arbeit finden. Auf diesem Wettbewerb 
kamen so viele Profis zusammen, von denen 
jeder Teilnehmer etwas lernen konnte. Sie 
sind gerade die Leute, die ich derzeitig auf 
meinem Lebensweg  zu treffen hoffe, um 
meiner Faulheit und Unsicherheit keine Chan-
ce zu lassen!    

 
Allgemeines... 
Alles, was ich hier erlebt habe, ist 

natürlich mit einfachen Worten schwer wie-
derzugeben. 

Die Atmosphäre und Gesellschaft wa-
ren so ungezwungen und angenehm, dass 
man Angst oder Unsicherheit kaum spüren 
konnte. Bereits am ersten Tag lernte ich 
neue Gesichter kennen, die für mich sofort 
zu guten Bekannten wurden. Da wir alle 
Lehrer sind, gibt es immer  Interessantes zu 
besprechen. Und hier versammelten wir uns, 
um Erfahrungen und Leistungen auszu-
tauschen, neue und spannende Anregungen 
für unseren Unterricht zu bekommen und 
natürlich um zu konkurrieren. Der Wettbe-
werb sah  für mich in erster Linie wie ein gut 
vorbereitendes, gründlich überdachtes und 
durchgeführtes Seminar aus. Alle Teilneh-
merinnen besprachen die Möglichkeit, sich 

noch einmal zusammenzufinden, um die 
vielen interessanten Ideen der Lehrer noch 
einmal zu beprechen. Nirgends kann man 
eine solche Gelegenheit bekommen: voran-
gig will man das Beste geben, eigene Me-
thoden und Kenntnisse zeigen, doch erwirbt 
man gleichzeitig kolossale Erfahrung als Leh-
rer und Pädagoge. 

 
Kontrolle, Meisterklasse, Finale... 
Apropos! Ich habe mich  schon seit 

langem nicht mehr wie eine  Schülerin 
gefühlt: die methodischen und gramma-
tischen Aufgaben haben mich hervorragend 
auf meine Schwachstellen hingewiesen. Da-
bei stellte sich keine Enttäuschung ein. Nur 
die Erkenntnis, dass man nie auslernt. Als 
ich nach dem ersten Tag nach Hause kam, 
überdachte ich erneut meine Fehler  und 
nahm mir vor, sie nie wieder zu machen. 
Schließlich fühlte ich mich schon viel siche-
rer. Als ich meine Meisterklasse zeigte, was  
am zweiten Tag stattfand, waren meine 
Empfindungen und Taten zuversichtlich.  

Offen gestanden, bin ich kein Mensch, 
der oft und mit Vergnügen «auf die Bühne» 
tritt. Noch vor ein paar Jahren hätte ich mir 
eine Teilnahme an solchem Wettbewerben 
überhaupt nicht vorstellen können. Doch 
dank diesem Ereignis trete ich nun ohne 
Angst vor  ein Publikum. 
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Nie hätte ich mir vorstellen können, 
eine Unterrichtsstunde innerhalb eines Ta-
ges vorzubereiten und durchzuführen! 

Jetzt stellt das kein Problem mehr für 
mich dar.  

Der Unterricht zum Abschluss fand mit 
mir völlig unbekannten  Schülern statt, 
jedoch gaben mir diese Kinder eine solche 
Stärke mit ihrem Glauben und Fleiß, dass ich 
mich in dieser Situation noch besser fühlte, 
als während meiner alltäglichen Stunde. 

 
Freunde... 
Während dieser Tage lernte ich neue 

Freunde und Kollegen kennen. Wir alle 
kamen aus verschiedenen Städten und Dör-
fern. Es hat mich sehr erstaunt, dass viele 
dieser Lehrerinnen, welche oft mit  begrenz-
teren Medien als ich zurechtkommen müs-
sen, ein so hohes Niveau zeigten und nun 
echte Vorbilder für mich sind. Ich hoffe, dass  
sich unsere Wege nicht trennen werden, und 
wir uns zeitnah in diesem Kreis wieder-

treffen. An dieser Stelle möchte ich mit den 
Worten eines Propheten anmerken:  

«...Denn in der Freundschaft werden 
alle Gedanken, alle Wünsche, alle Erwar-
tungen ohne Worte geboren und geteilt, mit 
Freude, die keinen Beifall braucht.» 

 
Faszinierender Empfang... 
In dem Gymnasium, in welchem der 

Wettbewerb stattfand, wurden wir so 
herzlich empfangen, dass ich diesen Punkt 
nochmals als besonderen Eindruck erwäh-
nen möchte. Die Organisatoren haben ein 
wahres Zuhause für uns geschaffen, was für 
unseren Zeitvertreib nicht nur nützlich und 
lehrreich war, sondern auch angenehm und 
gemütlich. Ich bin sehr dankbar dafür. 

 
Vielen Dank für diese wunderbare 

Möglichkeit! 
 
Herzliche Grüße von Oksana Bratke-

wytsch, Deutschlehrerin am Lyzeum für 
Management in Lwiw. 
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Oleksandra Mischtschenko,  
Stadt Rawa-Ruska, Gebiet Lwiw 

MEINE EINDRÜCKE VOM LEHRERWETTBEWERB 2011 

Im Laufe des Lebens kommt man im-
mer wieder in Situationen, in denen man sich 
gewissen Herausforderungen stellen muss. 
Eine solche Situation war für mich der 
diesjährige Lehrerwettbewerb. Die besten 
Deutschlehrer des Gebiets kamen nach 
Lwiw, um sich unter Ihresgleichen zu mes-
sen.  

Ich hatte die Ehre meinen Bezirk 
(Showkwa)  zu repräsentieren. Am 3.Februar 
haben sich alle Teilnehmer zum ersten Mal 
gesehen und nach ein paar Minuten war es 
klar, wir waren keine Gegner, sondern 
Freunde. Alle waren nett und hilfsbereit. Alle 
haben zusammen gezittert, versucht die Auf-
regung in den Griff zu bekommen und jeder  
hat  sein Bestes gegeben. 

In einer solch netten Atmosphäre sind 
alle Etappen des Wettbewerbs verlaufen und 
dazu haben natürlich auch sehr die Orga-
nisatoren beigetragen. Alles war gut geplant 
und lief reibungslos ab. Aber am schwierig-
sten hatten es bestimmt die Jurymitglieder, 

deren undankbare Aufgabe es war,  den 
besten Deutschlehrer zu wählen.  

Was noch unbedingt erwähnt  werden 
muss ist die Schule, in der der Wettbewerb 
stattfand: Aufmerksamkeit, Hilfsbereitschaft, 
Höflichkeit, Unterstützung – sind nur ein 
Teil von positiven Eigenschaften, die unsere 
Zeit in dieser Schule beschreiben. Vielen 
Dank allen, die uns diese Februartage un-
vergesslich gemacht haben. 

Was habe ich aus diesem Wettbewerb 
für mich mitgenommen?  

Ich glaube, in erster Linie, neue Freun-
de und sehr viele Erfahrungen. Vielleicht 
habe ich an diesen Tagen meinen Jahres-
vorrat an Aufregung verbraucht, aber gleich-
zeitig habe ich ungefähr zehn Jahre an 
Erfahrung gewonnen. 

Man bekommt im Leben nicht jeden 
Tag eine solche Chance. Wir hatten Glück 
einander kennen zu lernen und miteinander 
zu lernen. Natürlich kostete es sehr viel Ar-
beit, Anstrengung und Ausdauer, aber das 
war es wert. 
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Studierende der Gruppe ��;-41 
der Nationalen Iwan-Franko-Universität Lwiw 

BERICHT ÜBER UNSERE VOM DAAD GEFÖRDERTE 
STUDIENREISE NACH DEUTSCHLAND IM NOVEMBER 2010 

Interkulturelle Kommunikation – kann 
man sie erlernen, studieren und/oder be-
herrschen? Natürlich kann man keine ein-
deutige Antwort auf diese Frage geben. Aber 
unser Lehrstuhl heißt nun einmal Lehrstuhl 
für interkulturelle Kommunikation und 
Translationswissenschaft und so beschäftigt 
er sich auch eingehender mit solchen Fragen 
als andere dies tun. Da wir verstanden 
haben, dass interkulturelle Kommunikation 
eben «inter» und «kulturell» bedeutet, 
haben wir uns, die Studierenden des dritten 
Studienjahres, im April 2010 um ein 
Gruppenstipendium beim DAAD (Deutscher 
Akademischer Austauschdienst) beworben. 
Wir haben dieses Stipendium erhalten und 
im November 2010 waren wir schon un-
terwegs in Deutschland. Unsere Reise 

dauerte 12 Tage. Alles, was wir brauchten, 
stand uns zur Verfügung und unsere Gruppe 
konnte in die deutsche Kultur und Lan-
deskunde eintauchen. 

Unser DAAD-Lektor, Herr Dr. Matthias 
Guttke, hat uns im Rahmen der Veranstal-
tung «Geschichte Deutschlands» im Vorfeld 
unserer Studienreise auf viele Baudenkmäler 
und Gedenkstätten sowie auf deren his-
torischen Kontext aufmerksam gemacht; in 
Deutschland angekommen, konnten wir dann 
einige von ihnen, v.a. diejenigen, die in 
Berlin zu besichtigen sind, mit unseren 
eigenen Augen sehen. Diese Sehenswürdig-
keiten spielten eine sehr große Rolle nicht 

nur in der Geschichte Deutschlands, sondern 
auch in der europäischen Geschichte. Eben 
darum wohnten wir in Potsdam. Dort gibt es 
viele Schlosser, z.B. das Neue Palais, das 
legendäre Schloss Sanssouci, das Chinesi-
sche Teehaus, der Cecilienhof. Auch den 
Park Sanssouci, den Park Babelsberg u.a.m. 
haben wir besichtigt und so viele Details der 
deutschen Geschichte, die sich schließlich zu 
einem größeren Ganzen zusammensetzten, 
kennengelernt. 

Was auch zum landeskundlichen An-
blick gehört, war für uns die Entdeckung 
Berlins. Wir sind sehr viel gewandert und 
haben viel gesehen. Zusätzlich haben wir die 
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Museumsinsel besucht und waren vom Per-
gamonmuseum, vom Ägyptischen und v. a. 
vom Neuen Museum tief beeindruckt. Be-
sonders fasziniert und angetan waren wir 
von der Führung durch das Jüdische Mu-
seum. Nie hätten wir gedacht, dass man ein 
derartiges Bauwerk, das Daniel Libeskind 
entworfen hat, und eine derart interessante 
Ausstellung mit seinen Händen und seiner 
Phantasie schaffen 
kann. 

Da wir nicht nur 
reine Geschichte stu-
diert haben, sondern 
oft auch verschiedene 
Diskussionen führten, 
konnten wir Deutsch-
land so aus anderen 
Perspektiven wahr-
nehmen. Das wichtig-
ste und interessan-
teste Thema hierbei 
war für uns die Diktatur als Phänomen. Wir 
fanden es spannend, die Diktaturen der Na-
tionalsozialisten in Deutschland und auch der 
kommunistischen Diktatur in der ehema-
ligen DDR und in der Ukraine zu verg-
leichen. Wichtig war in diesem Zusam-
menhang auch das Gespräch mit dem 
Abgeordneten des Deutschen Bundestages, 
Frau Viola von Cramon, die uns zu sich in ihr 
Abgeordneten-Büro eingeladen hat. Von ihr 
haben wir viel über die Ukraine aus der 
deutschen Perspektive erfahren. 

Ein weiteres Ziel unserer Studienreise 
nach Deutschland bestand darin, das System 
der Lehre und Forschung an deutschen Uni-
versitäten näher kennenzulernen. Wir be-
suchten daher zwei Universitäten – die Uni-
versität Potsdam und die Europa Universität 
Viadrina in Frankfurt an der Oder. Sehr 
wichtig war auch, dass wir mit den ukra-
inischen Studenten, die an diesen Univer-
sitäten studieren, gesprochen haben. Das 
war eine sehr nützliche Erfahrung. Denn 
viele von uns haben die Absicht, sich weiter 
mit der deutschen Sprache zu beschäftigen 
und in Zukunft auch in Deutschland tem-

porär zu studieren, weshalb es für alle 
interessant war, dass wir eine solche Mög-
lichkeit des freien Meinungsaustausches über 
das Studium in Deutschland eingeräumt 
bekommen hatten. 

Eine der wichtigsten Themen war für 
uns war Diktaturvergleich. Daher war es 
besonders interessant für uns zu hören, was 
die Deutschen darüber denken und welches 

Verhältnis sie dazu 
haben. Wir haben 2 
Stasi-Gefängnisse – 
die Gedenkstätte in 
Berlin Hohenschön-
hausen und die Pots-
damer Gedenkstätte 
Lindenstraße 32 be-
sucht und dort an 
einer Führung teilge-
nommen. Beide be-
eindruckten uns sehr. 
Die Atmosphäre war 
dort sehr drückend 

und die Kälte und Finsternis konnte man bis 
zum heutigen Tage spüren. Die Gefängnisse 
waren antifaschistisch eingestellt. Es war 
schrecklich, was Menschen anderen Men-
schen antun können. Sie wurden dort auf 
verschiedene Art und Weise gefoltert und 
psychologisch entkräftet. Die Häftlinge wus-
sten zuerst nicht, wo sie waren, was sie dort 
überhaupt machten, ob mit ihren Familien 
alles in Ordnung ist, ob sie noch lange dort 
bleiben werden. Alle bekamen einen Schreck. 
Einen Schreck davon, dass sie nicht wussten, 
was mit ihnen geschieht. Sie wurden in der 
Nacht transportiert, damit sie keine Ahnung 
davon bekamen, wo sie sich befinden. In den 
nächsten Tagen wurden sie verhört und ge-
foltert. Es gab verschiedene Arten von Kam-
mern: Hitze-, Kälte-, Wasser-, Stehzellen. 
Unter normalen Umständen konnte man es 
hier nicht lange aushalten. Viele sind einfach 
irre geworden. Anstatt Namen erhielten 
Häftlinge Nummern, um so ihre Identität zu 
verlieren. Nach einigen Jahren der Haft be-
gannen Stasi-Mitarbeiter, die sog. «operative 
Psychologie» anzuwenden. Hiermit sollten 
die Menschen dazu gebracht werden, das zu 
gestehen, was sie sich im Zweifelsfall nie zu 
Schulden kommen lassen haben. Doch dann 
kam 1989 das Ende. Jetzt sind die Gebäude 
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zur Gedenkstätten geworden. Tausende Be-
sucher kommen hierher, um zu sehen und sich 
darüber Gedanken zu machen, dass ein derar-
tiges Grauen niemals wieder geschehen darf. 

Eine sehr besondere Erfahrung war 
auch der Besuch des Konzentrationslagers 
Sachsenhausen in Oranienburg. Natürlich 
war es noch schwieriger, die Führung zu 
hören und alles, was noch vorhanden ist, 
anzuschauen. Es hat uns auch zum Staunen 
gebracht, wie man dort alles pflegt. Man 
kann alles deutlich sehen, die Guides können 
alle Fragen beantworten und wenn man 
heute nach Sachsenhausen kommt, kann man 
wirklich spüren, was hier gewesen war, und 
es ist, unserer Meinung nach, sehr wichtig. 
Denn solche Orte regen uns zum Nach-
denken an, man versteht schon ein bisschen 
mehr über die Menschheit im Allgemeinen 
und über sich selbst. Man sollte solche 
Gedenkstätten besuchen, weil das auch ein 
Teil unserer Geschichte ist und niemand darf 
sie verneinen. 

Was den Vergleich des Lehrsystems an-
betrifft, so war dieser auch sehr spannend. 
Wir hatten die Gelegenheit, an einem Se-
minar «Einführung in die Pragmatik. Deik-
tische Kategorien: personale Deixis»  und an 
einer Vorlesung «Evidentialität, epistemi-
sche Modalität und Deixis» von Prof. Dr. 
Peter Kosta in der Potsdamer Universität 
teilzunehmen. Natürlich gibt es einige 
Unterschiede zwischen unseren Vorlesungen 
und denen in Deutschland. Am meisten hat 

mich das Benehmen der Dozenten und 
Verhältnis zu den Studenten erstaunt. Der 
Dozent steht wirklich den Studenten zur 
Verfügung und man kann sich mit allen 

Fragen an ihn wenden. Wir waren auch an 
der Europa Universität, die an der Grenze zu 
Polen liegt. Eine sehr angenehme Über-
raschung war, dass diese Universität ziem-
lich viele Stipendien für ausländische Stu-

denten und besonders für Studenten aus der 
Ukraine, nämlich 6 an der Zahl, bereitstellt. 
Wir haben mit den jetzigen ukrainischen 
Stipendiaten gesprochen und uns das deu-
tsche Universitätssystem aus der ukraini-
schen Sicht präsentiert. 

An der Viadrina wurden wir herzlich 
von einem Herrn Dr. Klugert empfangen, der 
uns über Studien- und Stipendien-mög-
lichkeiten speziell für ukrainische Studie-
rende und Graduierte im Rahmen einer 
Präsentation informierte. Diese Uni hat uns 
sehr gefallen und wir wurden sehr freundlich 
empfangen. Hier stehen moderne Unter-
richtsräume zur Verfügung, das Studen-
tenwohnheim befindet sich auf dem Campus 
der Uni. Zudem gibt es hier solche Fakul-
täten wie die Kultur -, Wirtschafts-  und 
rechtswissenschaftliche Fakultät. Sehr viele 
Studenten sind Ausländer. Dort haben wir 
uns mit zwei Stipendiaten von unserer Na-
tionalen Ivan-Franko Universität Lwiw ge-
troffen. Sie berichteten uns über ihre Ein-
drücke über das Studium und das Leben in 
Deutschland. Wie man weiß, befindet sich 
Frankfurt an der Oder an der Grenze zu 
Polen. Nach unserem Treffen mit ukrai-
nischen Stipendiaten sind wir auf die pol-
nische Seite über eine Brücke, die beide 
Länder miteinander verbindet und auf der 
noch vor einigen Jahren eine Zollkontrolle 
stattfand, gelaufen. 

Dort besuchten wir noch eine Uni-
versität, das «Collegium Polonicum». Diese 
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Uni wird durch die Europa Univerität Viad-
rina und durch die Adam Mickiewicz Uni-
versität Posen unterstützt. Obwohl sich diese 
Universität auf der polnischen Seite befindet, 
arbeiten hier auch deutsche Professoren und 
studieren auch deutsche Studenten. Ein 
Professor dieser Uni unternahm mit uns eine 
kleine Reise durch die Ver-
gangenheit dieses Gebäu-
des. Nach der Besichtigung 
sind wir noch in die Uni-
bibliothek gegangen. Wir 
waren erstaunt von der 
Menge der Bücher und von 
ihrer guten Katalogisierung. 

Ein sehr wichtiger 
Punkt unserer Reise war 
natürlich Berlin. Wir haben 
uns sehr gefreut, diese 
unglaubliche Stadt endlich 
kennenzulernen. Das Erste, 
was uns aufgefallen ist, 
war, dass es dort überhaupt 
kein Zentrum gibt! Es ist 
einfach toll. Berlin war 
einst eine lose Ansamm-
lung vieler kleiner Fischerdörfer und daher 
gibt es auch kein richtiges Zentrum. Bis 
heute ist auch der Unterschied zwischen der 
damaligen DDR und der BRD in der Stadt 
deutlich zu erkennen. Man sieht auch, dass 
sich Berlin sehr schnell entwickelt. Es gibt 
unglaublich viele Baustellen und das sogar 
vor dem Brandenbur-
ger Tor. Uns hat es 
auch sehr gefallen, 
dass es neben solche 
Sehenswürdigkeiten, 
wie z.B. dem Berliner 
Dom oder der Hum-
boldtuniversität, sehr 
moderne Gebäude, wie 
auf dem Potsdamer Platz, existieren.  

Einen ganzen Tag haben wir auch auf 
der Museumsinsel verbracht. Es war sehr 
erstaunlich, solche riesengroße Museen ne-
beneinander stehen zu sehen. Die Aus-

stellungen dort sind natürlich einzigartig. Es 
gibt dort auch unglaublich viele Leute. In der 
Ukraine kann man das nicht beobachten. 
Das ist ganz normal, dass die Touristen sich 
für Kultur interessieren, aber ein bisschen 
ungewöhnlich. Der Eintritt kostet auch nicht 
so viel und man hat uns als ukrainische 

Studierendengruppe sogar 
kostenlos eintreten lassen. 

Während dieser Reise 
haben wir sehr viel Neues 
erfahren und sogar ein 
neues Deutschland für uns 
entdeckt. Leider haben wir 
uns mit der Translations-
wissenschaft eher am Ran-
de beschäftigt. Aber man 
kann nicht alles auf einmal 
machen. Eben darum stu-
dieren wir unser Fach und 
setzen alles daran, um es 
mit gutem Erfolg in der 
Ukraine zu stärken und 
auch voranzubringen. In 
diesem Zusammenhang ist 
unser Lehrstuhl und be-

sonders unsere Lehrstuhlleiterin, Frau Prof. 
Alla Paslawska, zu würdigen, weil sie alles 
erdenklich Mögliche unternimmt, dass wir 
eine gute Ausbildung erhalten. Wir möchten 
uns auch sehr bei unserem DAAD-Lektor, 
Dr. Matthias Guttke, bedanken, weil er wirk-
lich sehr viel unternommen hat, um diese 

Reise für uns zu orga-
nisieren. Unser Dank 
gilt auch unserer 
Deutsch-Lehrerin, Frau 
Khrystyna Djakiv, weil 
sie an der Studien-
reise teilnahm und 
uns jederzeit unter-
stützt hat. An dieser 

Stelle möchten wir uns auch beim DAAD 
bedanken, ohne dessen Stipendienprogramm 
unsere Studienreise nicht möglich gewesen 
wäre. 
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Christian Ax 
Fachberater für Deutsch 
Koordinator für das 
Lehrerentsendeprogramm 
Zentralstelle für das 
Auslandsschulwesen 

DER RAHMENPLAN DEUTSCH ALS FREMDSPRACHE FÜR 
DAS DEUTSCHE AUSLANDSSCHULWESEN UND SEINE 

EINFÜHRUNG AN DEN DSD-SCHULEN IN DER UKRAINE 

Seit 2009 arbeitet die Zentralstelle 
für das Auslandsschulwesen in Köln (ZfA) 
an der Ausarbeitung eines neuen Rah-
menplans (RP) DaF, der den alten Rah-
menlehrplan an den DSD-Schulen weltweit 
und auch den Deutschen Begegnungs-
schulen nun ersetzen soll. Der neue Rah-
menplan orientiert sich dabei im Wesentli-
chen am Gemeinsamen Europäischen Refe-
renzrahmen (GER) und an den Bildungs-
standards der Kultusministerkonferenz 
(KMK) und damit an den Standards, die 
beispielsweise für die Prüfungsanforde-
rungen an deutsche Schüler für das fremd-
sprachliche Abitur in Deutschland beste-
hen. Da das Deutsche Sprachdiplom in 
mehr als 60 Ländern dieser Welt abgelegt 
werden kann und gleichermaßen an Deu-
tschen Auslandsschulen wie ausländischen 
DSD-Schulen Gültigkeit hat, eine Einmi-
schung in die jeweiligen nationalen Lehr-
pläne aber vermieden werden soll, besteht 
nunmehr die Aufgabe einer Implemen-

tierung des RP mit Hilfe von schuleigenen 
Lehrplänen (dazu etwas später noch mehr).  

Der RP besteht aus 4 Teilen:  
1. Ziele und Bildungsauftrag von DaF 
2. Prinzipien der didakt.-methodischen 

Unterrichtsgestaltung 
3. Beschreibung der Kompetenzen 
4. Leistungsfeststellung und –bewertung 
 
Es finden sich darin Kompetenzbeschrei-

bungen für 4 Bildungsabschnitte, die sich an 
den Stufen des GER orientieren: 1. A1, 2. A2, 3. 
B1, 4. B2/C1.  

 
In welcher Klassenstufe welches Kompe-

tenzniveau erreicht wird, hängt sicherlich von 
den Gegebenheiten des jeweiligen Landes, der 
Anzahl der gegebenen Stunden u. ä. ab. Bei 
etwa 200 Unterrichtsstunden für jede Stufe 
und unter Berücksichtigung des nationalen 
Lehrplans kann man bei Schulen mit erwei-
tertem Deutschunterricht in der Ukraine etwa 
von der folgenden Situation ausgehen:  

 

Schuljahrgang 
Hör- und 

Hörsehverstehen Leseverstehen Sprechen Schreiben 

4-5 A1 A1 A1 A1 

Ende 6-Mitte 7 A2 A2 A2 A2 

Ende 8-Mitte 9 B1 B1 B1 B1 

Ende10-Mitte11 C1 C1 B2/C1 B2/C1 
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Der RP ist am Output des Lernens 
orientiert, d.h. er gibt an, was die Schüler auf 
der jeweiligen Stufe und die jeweilige Kom-
petenz betreffend erreichen sollen, am Bei-
spiel zweier Teilkompetenzen auf dem Ni-
veau A1 sieht das folgendermaßen aus: 

1. Kommunikative Teilkompetenz: Hör- 
Sehverstehen:  

1.1. Die Schüler können am Ende des 1. 
Bildungsabschnitts einfache Wörter und 
ganz einfach strukturierte Sätze ver-
stehen, die sich auf sie selbst, ihre 
Familie und konkrete Dinge (…) be-
ziehen … 
oder: 
2. Kompetenz: An Gesprächen teilneh-

men: 
2.1 Die Schüler können am Ende des 1. 
Bildungsabschnitts nach Vorbereitung 
mit einfachen Sätzen und kurzen Wen-
dungen an Gesprächen über vertraute 
Personen und Sachverhalte (…) teil-
nehmen… 
 
Wie hier verdeutlicht gibt es Deskrip-

toren, mit deren Hilfe die Teilkompetenzen 
beschrieben werden und Indikatoren, welche 
beschreiben, was ein Schüler konkret kön-
nen/tun muss, um die  Kompetenz erreicht 
zu haben und zu beherrschen. Dieses Prinzip 
gilt für alle Niveaustufen bis hinauf zum 4. 
Bildungsabschnitt auf dem Niveau B2/C1. 

 
Das Kernstück des RP besteht in der 

Beschreibung dieser  hier folgenden Kom-
petenzen: 

 
§ Kommunikative Teilkompetenzen: 

- Hörverstehen/Hör-Sehverstehen 
- An Gesprächen teilnehmen 
- Zusammenhängend sprechen 
- Leseverstehen 
- Schreiben 
- Sprachmittlung 

 
§ Verfügbarkeit von sprachlichen Mit-

teln: 
- Aussprache/Intonation 
- Orthografie 
- Wortschatz 
- Grammatik 

 

§ Kompetenzen für den Umgang mit 
Texten und Medien 

§ Interkulturelle Kompetenzen 
§ Reflexion über Sprache(n) und spra-

chliche Kommunikation 
§ (Fremd-) 

Sprach(en)lernkompetenzen 
 
Mit dem RP wird jedoch keine in sich 

geschlossene Vermittlungsmethode vorge-
schlagen, da Sprachlernprozesse nicht für 
alle Lerner gleich verlaufen und von unter-
schiedlichen individuellen Faktoren (z.B. der 
Motivation, Lernstilen, Vorerfahrungen u.ä.) 
abhängen. Das übergreifende Prinzip der 
Kompetenzorientierung wird durch die 
folgenden didaktisch-methodischen Leitprin-
zipien umgesetzt: 

¨ Lernerorientierung 
¨ Handlungsorientierung 
¨ Kommunikationsorientierung 
¨ Mehrsprachigkeit und Lernökonomie 
¨ Themen- und Inhaltsorientierung 
¨ Interkulturelle Orientierung 
¨ Aufgabenorientierung 
Darüber hinaus zeichnet sich der 

Unterricht DaF durch das unterricht-
smethodische Prinzip der funktionalen, 
lernerseitig begründeten Einsprachig-
keit aus, d.h. der Lerner nutzt bei 
(subjektiv) begründeten Kommunikations- 
und/oder Lernschwierigkeiten seine Mut-
tersprache bzw. seine Kompetenz in bereits 
erworbenen (Fremd-) Sprachen. 

Um einen kontinuierlichen Aufbau des 
Kompetenzerwerbs zu gewährleisten, fällt 
der Teil zur Leistungsfeststellung und Lei-
stungsbewertung umfangreicher aus. Die 
Qualität des Unterrichts in ’Deutsch als 
Fremdsprache’ hängt wesentlich davon ab, 
dass sich alle Maßnahmen der kontinu-
ierlichen und punktuellen Leistungsfeststel-
lung sowie der Evaluation der Unterrichts-
ergebnisse in transparenter und kohärenter 
Weise auf ein Beschreibungssystem für 
sprachliche Kompetenzen beziehen. Dies ist 
mit dem RP und dem zugrunde liegenden 
GER gegeben. Wesentlich ist weiterhin, dass 
auch die Lernenden in das Gesamtsystem 
der Evaluation einbezogen werden.  

Der RP gibt eine Reihe von Hinweisen 
und Tipps zur Verwendung im Unterricht 
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vor allem auch für den 4. Bildungsabschnitt. 
Der Leitgedanke hier wie im gesamten RP ist 
die Themen- und Inhaltsorientierung (Le-
bensbereiche, Domänen) am Ende der Schul-
zeit insbesondere im Hinblick auf die 
Anforderungen einer globalisierten Lebens- 
und Arbeitswelt und ihre zunehmende 
Internationalisierung. Die Kompetenzen wer-
den in Verbindung gebracht mit den 
Inhalten und Lerngelegenheiten, die für die 
Vorbereitung auf Studium und Beruf wichtig 
sind. Die Textsorten, die zur Verwendung im 
Unterricht empfohlen werden, sind daher 
studien- und wissenschaftspropädeutisch und 
berufsvorbereitend – arbeitsweltliche Erwar-
tungen und Entscheidungen werden mit ein-
bezogen. Die Schüler sollen sich nach 
Möglichkeit ein Methodenrepertoire aneig-
nen, Strategien und Techniken der Planung 
und der Erstellung und kritischen Redaktion 
eigener Texte.  

Aufgrund der beschriebenen Ausrich-
tung des RP war den Kolleginnen und 
Kollegen der Deutsch-Fachschaften an den 
ukrainischen DSD-Schulen auch nicht bange 
vor der Einführung des 12. Schuljahres im 
Sommer des vergangenen Jahres 2010. 
Während viele Schüler die Schulen aus Angst 
vor einem zusätzlichen möglicherweise 
verschwendeten Jahr verließen, um über den 
Umweg  des «utschilische» oder des «tech-
nikum» ihren Weg an die Universitäten 
verließen, bereitete man sich an den DSD-
Schulen des Landes auf die inhaltliche 
Ausgestaltung des 12. Schuljahres mit Hilfe 
des RP vor. 

Zu diesem Zweck der Vorbereitung und 
der Implementierung des RP in den 
ukrainischen Lehrplan fand im März 2010 in 
Odessa in Zusammenarbeit der Fachbera-
tungen Kiew und Odessa ein Seminar für die 
stv. Schulleiterinnen aller DSD-Schulen des 
Landes statt. Hier wurden die Kolleginnen 
mit dem RP und seinen Besonderheiten be-
kannt gemacht sowie Unterschiede und Ge-
meinsamkeiten mit dem ukrainischen Lehr-
plan heraus gearbeitet. Dabei ergab sich, 
dass der bestehende ukrainische Lehrplan  
(LP) ein durchaus zeitgemäßer ist. Nur 
weniges wie die Kompetenzen «an Gesprä-
chen teilnehmen» oder «Sprachmittlung» 
oder die «Kompetenzen im Umgang mit 

Texten und Medien» fehlen im ukr. LP. Auch 
ist die Aneignung des Wortschatzes im ukr. 
LP themenbezogen und betont Wörter und 
Wortarten, während diese im RP kommu-
nikativen Zielen und praktischen Anfor-
derungen dient und handlungsbezogen ist.  

Die Vereinbarkeit des RP mit dem 
ukrainischen LP ist eine sehr gute Nachricht. 
Zwar gibt der RP keine Anleitung im Sinne 
eines «teaching for the test» auf das DSD 
hin, jedoch sind seine Vorgaben als Rahmen 
für den Unterricht an den DSD-Schulen zu 
verstehen, ebenso natürlich wie die Be-
stimmungen des ua LP. Eine «doppelte 
Buchführung» in welchem Sinne auch im-
mer wird also nicht notwendig sein.  

Zur Zeit werden an zwei Pilotschulen 
im Bereich der Fachberatung Kiew schul-
eigene Lehrpläne geschrieben (an der MS 8 
in Lviv und der MS 2 in Drohobych), die 
beide, den dt. RP und den ukr. LP, innerhalb 
des schuleigenen Curriculums vereinen und 
verankern sollen. An beiden Schulen werden 
damit Wegmarken errichtet, an denen sich 
die KollegInnen der Deutsch-Fachschaften 
orientieren können und die Auskunft geben 
sollen auf die Frage: Wo will man eigentlich 
mit dem Unterrichtsprogramm sein? Und: 
Wie kommt man dorthin? 

Diese Arbeit wird beispielhaft sein für 
die künftigen schuleigenen Plänen aller DSD-
Schulen in der Ukraine. 

Der RP will Impulse geben für die 
Schulen, sich auf den kompetenzorientierten 
Weg zu machen und ist normgebend für die 
DSD-Schulen wie für die Deutschen Aus-
landsschulen! 

 
Was ist aber eigentlich kompe-

tenzorientierter Unterricht? 
Unter Kompetenzen versteht man nach 

Weinert «erlernbare, kognitiv verankerte (weil 
wissensbasierte) Fähigkeiten und Fertig-
keiten, die eine erfolgreiche Bewältigung 
bestimmter Alltagssituationen ermöglichen. 
Im Kompetenzbegriff fallen Wissen und 
Können zusammen; er umfasst auch Inte-
ressen, Motivation, Werthaltungen und so-
ziale Bereitschaften. Kompetenzen sind 
demnach kognitive Dispositionen für erfol-
greiche und verantwortliche Denkoperatio-
nen oder Handlungen.» 
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Kompetenzorientierter Unterricht zeich-
net sich durch eine klare Ausweisung von zu 
erreichenden Kompetenzen bzw. Teilkom-
petenzen aus. Dies beinhaltet sowohl kog-
nitive, methodische, soziale als auch per-
sonale Aspekte. 

Die Beschreibung der Erwartungen an 
die Ergebnisse schulischen Lernens in Form 
von Kompetenzen bringt einen grund-
legenden Perspektivwechsel mit sich. Die 
entscheidende Frage ist nicht mehr: «Was 
haben wir durchgenommen bzw. wie weit 
sind wir mit dem Stoff?», sondern: 

– Mit welchen Inhalten und Methoden 
können die Kompetenzen erworben 
und geschult werden? 

– Welche Kompetenzen (Wissen + Fer-
tigkeiten + Fähigkeiten + Ein-
stellungen) haben die Schüler erwor-
ben? 

– Wie können die Aneignung und das 
Ergebnis des Kompetenzerwerbs eva-
luiert werden? 

Während frühere Richtlinien von einer 
«Input-Orientierung» ausgingen, indem sie 
sehr genaue Vorgaben machten, welche 
Aktivitäten zu initiieren sind, bedeutet Out-
put-Orientierung, dass der Bildungsprozess 
und damit Curricula, Jahrespläne und Un-
terrichtseinheiten von ihren Ergebnissen her 
betrachtet und konzipiert werden müssen. 
Genaue Vorstellungen darüber sind nötig, 
wie sich Teilkompetenzen kumulativ aufbauen 
lassen. Hierzu bedarf es Überlegungen 
bezüglich 

– der Wissenselemente, 
– der Reihenfolge ihrer Aneignung, 
– einer angemessenen kommunikati-

ven Situation sowie 
– der angestrebten Kompetenzstufe. 
Um diesen Prozess zu gestalten und zu 

fördern, ist es notwendig zu wissen, in 
welchem Umfang die einzelnen Schüler 
bereits über Kompetenzen verfügen. Je ge-
nauer der persönliche Lernweg und der 
Lernstand des Schülers diagnostiziert wer-
den, umso besser (weil individueller) kann 
der Kompetenzaufbau gefördert werden. 
Daher kommt der Leistungsmessung und der 
Evaluation insgesamt im RP wie weiter oben 
schon erwähnt auch eine wichtige Bedeutung 

zu; ohne eine Diagnose kein Kompeten-
zaufbau! 

Kommen wir zurück zu den schul-
eigenen Lehrplänen oder Curricula. Diese 
sind notwendig, da sie Transparenz schaffen 
nach innen (Fachschaft, Schulgemeinschaft) 
und nach außen (SchülerInnen, Eltern, 
Behörden…), sie gewähren Vergleichbarkeit 
von Leistungen einzelner Schüler, Klassen (-
stufen) und Schulen. Gleichzeitig fördern sie 
die Unterrichtsentwicklung, unterstützen die 
Kooperation im Kollegium und stellen 
exemplarisch Zusammenhänge zwischen den 
Kompetenzbeschreibungen in den Bildungs-
standards (wie im RP beschrieben) und dem 
Unterricht her. Sie ordnen fachliche Inhalte 
unter der Betonung bestimmter Kompe-
tenzen in eine zeitliche Reihenfolge ein und 
geben Hinweise auf die Unterrichtsmetho-
den und schließlich gliedern schuleigene 
Pläne den Unterricht eines Schuljahres in 
überschaubare Einheiten und beschreiben, 
welche Kompetenzen in welchen Einheiten 
erworben, erweitert und vertieft werden. 

 
Bei der Ausarbeitung der schuleigenen 

Curricula ergeben sich für jede Deutsch-
Fachschaft ganz grundsätzliche Fragen zur 
Organisation der Rahmenbedingungen im 
Allgemeinen und zur Vorgehensweise im 
Besonderen. Etwa: Welche Kompetenzen 
sollen bei den einzelnen Inhalten besonders 
entwickelt werden? Welche Aufgaben bzw. 
Unterrichtssituationen sind besonders ge-
eignet, um diese Kompetenzen zu ent-
wickeln? – oder: Welcher zeitliche Umfang 
ist für die einzelnen Lernsituationen ange-
messen? Ist die Zusammenarbeit mit 
anderen Fächern sinnvoll?- und auch: Wie 
kann der Lernprozess überprüft werden? 

Als Grundlage für die Erarbeitung der 
schuleigenen Pläne sollte ein modernes, dem 
kompetenzorientierten Ansatz verpflichten-
des Lehrwerk stehen. Die Lektionen sollten 
sodann auf die Erstellung von Modulen hin 
durchgesehen werden ausgehend von den 
Kompetenzen und den Inhalten. Am Anfang 
steht jedenfalls eine Bestandsaufnahme der 
Lektionen etwa unter den folgenden Frage-
stellungen: 
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– Welche Kompetenzen sollen/können 
erworben, vertieft und/oder erweitert 
werden? 

– Welchen Schwerpunkt setzen wir 
(das Fachkollegium der Schule), was 
ist das Fundament, was die Ergän-
zung? 

– Was fehlt?  
– Welche Aufgaben und Übungen sind 

sinnvoll (authentisch), welche nicht; 
– Welche Methoden bieten sich an; 
– Zeit (Freiräume einplanen!) 
– Überprüfung – ja/nein- wann, wie..? 
Erst im Anschluss an die Beantwortung 

dieser Fragen steht die Erstellung eines 
schuleigenen Curriculums. Die Arbeit daran 
hat an einigen Pilotschulen (s.o.) in der 
Ukraine gerade erst begonnen und birgt 
sicher auch noch den ein oder anderen Fall-
strick. Das «neue» Denken der Kompetenz- 
und Ergebnisorientierung wird sicher auch 
nicht von heute auf morgen Einzug in den 
Unterrichtsalltag halten.  

Außerdem sind sicher einige Inhalte 
und Methoden bislang im ukrainischen 
Unterricht eher irrelevant (Diagrammwie-
dergabe, Präsentation, Recherche, selbststän-
diges Arbeiten, Projektarbeit, um nur einige 
zu nennen). Wie erwähnt gibt es aber vor 
allem Bereiche, in denen sich die ukr. LP gut 
mit dem RP verzahnen lassen. Das Interesse 
der ukr. KollegInnen am Rahmenplan führt 
dazu, dass sie gemeinsam mit ihren 
deutschen Kollegen, den Programmlehr-

kräften, wenn es sie denn noch gibt  [An-
merkung: Aber das ist wieder ein ganz 
anderes Thema!], erste Unterrichtsprojekte 
angehen, ihre bisherigen Standards reflek-
tieren und sich auf den Weg machen, den 
Rahmenplan in ihre Arbeit zu integrieren. 

Der Autor: Christian Ax war von 
2005-Sommer 2011 Fachberater/Koordina-
tor der Zentralstelle für das Auslands-
schulwesen in Kiew. Ax ist Lehrer für 
Deutsch und Russisch und war vor seiner 
Tätigkeit in der Ukraine  u.a. in Hamburg, 
Omsk und Hannover tätig. Mit Ablauf des 
Schuljahres 2010/11 verlässt er Kiew und 
wird ab August eine Tätigkeit am Nieder-
sächsischen Landesinstitut für schulische 
Qualitätsentwicklung in Hildesheim/Nieder-
sachsen aufnehmen. 

Literatur 
1. Rahmenplan «Deutsch als Fremdsprache» 

für das Auslandsschulwesen – Bundes-
verwaltungsamt-Zentralstelle für das Aus-
landsschulwesen – Autorenteam unter der 
Leitung von Prof. Bausch, Karl-Richard, 
Universität Bochum- Köln, 2010 

2. Seminar zum Rahmenplan DaF – Odessa-
01.-05.03.2010 

3. Workshop zum Rahmenplan DaF – Krakau- 
26.-30.04.2010 

4. Lehmann W.: Der Rahmenplan DaF // 
Deutsche Lehrer im Ausland � 1- Seite 59-
61-Münster-Februar 2011 
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Doz. Dr. Laryssa Oleksyschyna 
Nationale Jurij-Fedkowytsch-Universität Tscherniwzi 

ZWEIGGRÜNDUNG DER GESELLSCHAFT FÜR DEUTSCHE 
SPRACHE (GFDS) IN TSCHERNIWZI 

Am 11. April 2011 konnte ein neuer 
Zweigverein der Gesellschaft für deutsche 
Sprache seine Arbeit aufnehmen. Damit ist 
die GfdS in der Ukraine zweimal vertreten, 
denn die Zweigstelle Kiew ist schon seit 
vielen Jahren erfolgreich tätig. 

Zum Vorsitzenden wurde Dr. Iryna 
Ossovska, Regionalkoordinatorin des Tscher-
nowitzer Germanistenverbandes und Do-
zentin des Lehrstuhls für allgemeine, ger-
manistische und vergleichende Sprachwis-
senschaft der staatlichen Universität Tscher-
niwzi, gewählt. In ihrer Begrüßungsrede hob 
die neu eingesetzte Leiterin der Zweigstelle 
die besondere Eignung der Universität Tscher-
niwzi als Sitz der Zweigstelle hervor. Ziel sei 
die Pflege und Förderung der deutschen 
Sprache, die in der Bukowina als his-
torischem Teil der Österreich-Hungarischen 
Monarchie traditionell weit verbreitet ge-
wesen sei. Hinzu kommt die Aktualität des 
Deutschen, das neben dem Englischen wei-
terhin seine Position in der Fremdspra-
chenwahl hält. 

Entsprechend dem Anlass hielt Profes-
sor Dieter Cherubim, Vertreter der Zentral-
stelle der GfdS, den Eröffnungsvortrag zum 
Thema «Sprachentwicklung, Sprachkritik, 
Sprachpflege».  

Menschliche Sprachen sind historische 
Phänomene, die nie «fertig» sind. Sie un-
terliegen prinzipiell Veränderungen in drei 
Dimensionen, um sich den Bedingungen 

ihres Gebrauchs anpassen zu können. Dazu 
zählen der historische Sprachwandel, inner-
sprachliche Variation und typologische Dif-
ferenzierung. Es erscheint daher sinnvoll, sie 
sich nicht selbst zu überlassen, sondern ihre 
Entwicklung und ihren Gebrauch «kritisch» 
zu reflektieren, um ihre vielseitige Lei-
stungsfähigkeit zu erhalten oder, wenn nötig, 
verbessern zu können. Problematisch, weil 
oft unklar und ideologisch bestimmt, er-
scheinen die traditionellen Konzepte der 
Sprachrichtigkeit und Sprachreinheit. Höchst 
problematisch erscheinen ästhetische, mo-
ralische oder politische Kriterien der Sprach-
kritik, weil sie nicht auf die Sprachen selbst, 
sondern die Sprachnutzer zielen. Die wissen-
schaftliche Sprachkritik sollte auf einer 
methodisch reflektierten, breiten Analyse 
von Sprachgebrauch, sprachlicher Syste-
matik, sprachlichen Veränderungen und 
kreativen Möglichkeiten beruhen. Zugleich 
sollte sie auch (Selbst)Kritik der Sprachkritik 
leisten. Dabei muss sie die ganze Vielfalt 
sprachlicher Erscheinungsformen, Funktio-
nen und Verwendungen ebenso wie die 
alternativen Möglichkeiten anderer Spra-
chen im Auge haben, um nicht repressiv, 
diskriminierend oder politisch ideologisch zu 
wirken. 

Die Veranstaltung zog mehr als 50 Stu-
denten und Dozenten des Lehrbereiches an 
und ist von allen Anwesenden mit Begei-
sterung aufgenommen worden. 
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